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I. Welt. 
Erſte Betrachtung. 
Der Himmel. g 

Schau zum Himmel empor! — Dies geheimnißvolle Blau, das 
rings über dir hin deinem Blicke Schranken zu ſetzen ſcheint: es iſt 
kein undurchdringliches Gewölbe, keine feſte Decke, 
durch welche der Raum geſchieden würde in obere Räume des Him⸗ 
mels und untere Räume der Erde; — dies tiefe, herrliche Blau, 
das überall die nämliche Wölbung über dir bildet, auf welchem 
Punkt der Erdkugel immer du ſteheſt: — es i ſt nichts Anderes, als 
die Farbe der Lufthülle, welche die Erde umkleidet, und 
durch welche hindurch du ſchaueſt in den unermeßlichen, endloſen, 
äthergefüllten Weltraum. 

Es gab eine Zeit der Kindheit auch für das Menſchengeſchlecht, 
da galt der Himmel für eine „Veſte,“ in welche einzudringen dem 
Auge des Sterblichen verſagt ſei; — da malten die Menſchen den 
Himmel ſich aus, nicht wie ſie ihn geſchaut, ſondern wie ſie ihn 
dachten und wünſchten, und glaubten feſt an die Richtigkeit ihrer 
ſo gebildeten Vorſtellung; — gleichwie die Jungfrau, gleichwie der 
Knabe die noch unbekannte Zukunft ihres Lebens ſich ausmalen, 
ohne zu ahnen, daß von all ihrem Hoffen und Glauben vielleicht 
nur wenig, und ſelbſt dies Wenige ganz ſich anders an werde, 
als ſie in der Jugend gedacht. 


Die Zeit der Kindheit iſt vergangen für das Menſchengeſchlecht; 
E der Himmel hat aufgehört eine undurchdringliche „Veſte“ für 


das Auge des Menſchen zu ſein: wirklich und wahr liegt er vor 


unſerem Blicke aufgethan! — Und ob wir auch das nicht finden 
im wirklichen Himmel, was frühere Geſchlechter von ihm 
gedacht und gehofft, ſo erblicken wir doch des Herrlichen ſo viel, 
ſchauen hinein in ſo wundervolle Pracht, daß wir gar freudig und 
gern jenen Träumen entſagen und für ihr Zerrinnen tauſendfachen 
Erſatz erhalten im Erſchauen, Erkennen, im Genuſſe der Wahr⸗ 
heit! 

Schau auf zu den Sternen! — der erſte Stern, den du blinken 


ſiehſt, lacht dir die Wahrheit entgegen, daß du — durch den Glanz 


der Luft und des Aethers hindurch — hierin in den All a 
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zu ſchauen vermagſt! Und jener Zweite, jener Dritte, jene Millio⸗ 
nen Sterne — ſie ſchimmern dir entgegen aus unendlich weiter 
Ferne, unermeßlich tief aus den Räumen des Himmels heraus! 

Den Ocean magſt du ergründen und ſeine Tiefen durchmeſſen: 
— Die Räume des Himmels nicht! — Und ſchauſt du durch tau⸗ 
ſendfach vergrößerte Gläſer in vollendeter Klarheit, was der natür⸗ 
lichen Sehkraft des bloßen Auges nicht zu ſchauen vergönnt iſt: 
dennoch — je tiefer du blickeſt, deſto weiter und immer weiter thun 
die Himmelsräume ſich vor dir auf. — Du wirfſt das Maaß 
irdiſcher Räume hinweg; du beginnſt zu meſſen nach ungeheu⸗ 
ren Sternen⸗Weiten: — doch auch der rieſigſte Maaßſtab 
verſagt dir den Dienſt — im Meere der Unendlichkeit! 

Einſt nannte man die Erde: „Welt.“ — Nun denn, jeder 
einzelne dieſer Sterne, die du ſchaueſt mit bloßem und bewaffnetem 
Auge, jeder einzelne iſt eine „Welt,“ wie die Erde, und gewaltig 
größer als fie. — Und jene lichten Körper, die du wie leichte Wölk⸗ 
chen in fernen Himmelsräumen ſchwimmen ſiehſt, und die das beſt⸗ 
bewaffnete Auge vom hellen Aether kaum zu unterſcheiden vermag: 
Es find Gruppen zahlloſer „Welten,“ die dem ſtaunenden 
Menſchen auf Erden Kunde von ihrem Daſein geben nur durch 
den ſchwachen Lichtſchimmer, den ſie zuſammt um ſich verbreiten! 
— Doch, nicht die Erde, nicht ein einzelner Stern, nicht ganze 
Gruppen von ihnen, nicht alle zuſammen, die du ſtrahlen und 
ſchimmern ſiehſt, umfaſſen und bilden die Welt; — Welt 
— das iſt die unermeßliche Fülle des Sein's, das lebt und webt 
dort im endloſen Himmelsraum, wie hier im Erdenſtäubchen, das 
in nächſter Nähe dem Wahrnehmungsſinne des Menſchen ent⸗ 
ſchwindet. ‘ 

Aber nicht in der Unendlichkeit des Raumes und Stoffes 
allein, nicht im Anblick, nicht in der Ahnung zahlloſer Sterne und 
Sternengruppen iſt die ganze Pracht und Herrlichkeit des Him⸗ 
mels erſchöpft; ſondern weiter bieten die ewigen Geſetze des 
Werdens und Lebens im Weltraum deinem forſchenden Geiſte ſich 
zum Genuſſe dar. 6 

Da ſchauſt du rundliche Nebelmaſſen; — da tritt in der Einen 
matt ſchimmernd ein Sternlein hervor; — da iſt aus der andern 
eine ganze Gruppe von Sternen geboren.“) — Und ſtaunend ahnſt 
du, daß jene Nebelmaſſen wohl die Urgeſtalt ſeien, an welcher zu⸗ 
er ſt — aus dem ſchaffenden Aether heraus — Geſtirne zur Er⸗ 

*) Der Aſtronom Herſchel hielt die in ſeinem Rieſen⸗Teleskop erſcheinenden 
Nebel zwiſchen den Sternen am Himmel für Urmaterie, die ſich verdichte und neue 
Sterne bilde. In einem noch ſtärker vergrößernden Rieſen⸗Teleskop des Lord 
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ſcheinung treten, ahnſt du die Rieſenkraft des Lebens, die ſolch 
neugebornen Himmelskörper durchglüht — Jahrtauſende auf Jahr⸗ 
tauſende — bis durch die Nebelmaſſe hindurch der erſte Schimmer 
des jugendlichen Sternleins bricht, und bis dieſes Sternlein endlich 
— völlig befreit von der mütterlichen Nebelhülle, die es geboren 
— in ungetrübtem Glanze unter Sonnen und Sternen kreist. 

„Wie wir in unſern Wäldern dieſelbe Baumart gleichzeitig in 
allen Stufen des Wachsthums ſehen, und aus dieſem Anblick den 
Eindruck fortſchreitender Lebens⸗Entwicklung ſchöpfen, ſo erkennen 
wir auch in dem großen Weltgarten die verſchiedenſten Sta⸗ 
dien allmäliger Sternbildung.“ — (Alexander von Humboldt.) 

Da herrſcht Ruhe, Stillſtand niemals und an keinem Punkte; 
da drehen in ununterbrochenen Kreiſen Sterne ſich um ihre eigene 
Axe, ſchwingen zugleich ſich um andere Sterne, umkreiſen mit dieſen 
zugleich ihre Sonne, und folgen ihr weiter auf ihrer Bahn. 

Und in all' den endloſen Kreiſen dieſes ewigen Werdens und 
Lebens, in der Unermeßlichkeit dieſes Weltenlebens: überall die 
heiligſte Ordnung, ſtets die vollendetſte Harmonie! 

Und die Er de ſelbſt, ein Stern unter Sternen, frei ſchwebend 
im unendlichen Weltraum, folgt ihren Bahnen — gleich den andern 
Geſtirnen. — Das Geſetz der Schwere, das alles Erdgeborne 
an ſeine Mutter Erde feſſelt, es gilt nicht für die Erde allein in 
irdiſchen Räumen, gilt nicht für den „engen“ Bereich des Einzel⸗ 
lebens der Sterne, nein! auch die Himmelskörper unter einander 
folgen einem Geſetze der Schwere, der Maſſenanziehung, 
das an beſtimmte, rieſige Maſſen die einzelnen Sterne kettet, zu 
harmoniſchem Ganzen ſie fügt, die Bahnen bedingt, in denen ſie 
kreiſen und ſo zur Quelle all des Lebens wird, das den Stern, das 
die Erde umkleidet. 


Zweite Betrachtung. 


Die Erde. 


Blick' um dich, o Menſch! — Die Wunder des Himmels um⸗ 
geben dich in nächſter Nähe. — Erkenne die Erde als Stern unter 
Sternen, folge, Denker, ihren Bahnen, ſchau' auf die ſchäumende 
Fülle ihres Lebens: Und du findeſt dich ſelber geſtellt inmitten des 
Weltenraumes, inmitten der Wunder des Himmels. . 

Blick' um dich, o Menſch! — Die Luft, die du athmeſt, das Licht, 
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Roß in Irland, erweiſen ſich dieſe Nebel als weitere Sternen-Syſteme, die den 
endloſen Weltenraum mit Sternen beleben. 
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das dich umglänzt, der Tropfen, der dich labt, die Scholle, die dich 
trägt: es find himmliſche Stoffe, find Gaben, Erzeugniſſe 
des nämlichen Weltenlebens, das rings um die Erde herum im 
endloſen Himmelsraum ſich deinem Auge zeigt! 

Andachtsvoll lauſcheſt du gern dem erfahrung sreichen Worte des 
Alters; lieblich ſpricht es dich an, wenn Menſchen dir ſagen, was 
Menſchen vor dir gethan, und bewundernd gedenkeſt du gern älteſter 
Sitten, erſter Spuren des menſchlichen Lebens auf Erden. 
— Wohlan denn, es iſt dir vergönnt, noch weiter zurückzuſchauen, 
zurück vor den Beginn des Menſchengeſchlechts; es iſt dir vergönnt, 
zu erkennen, was dereinſt geſchehen auf Erden, ehe denn es 
Menſchen gegeben, e he menſchliche Sinne lauſchten auf die Lebens⸗ 
zeichen der Mutter Erde. 

Es iſt die Erde ein Stern unter Sternen; — alſo magſt 
du am Werden anderer Sterne das einſtige Werden des jenigen 
Sternes erkennen, an deſſen Wiege kein menſchliches Auge ge⸗ 
wacht, des Sternes, den du ſelber bewohnſt. — Und wenn du 
ſchauend erwägſt die verſchiedenen Grade der Dichtigkeit, in 
denen ſich die Himmelskörper dir zeigen, von der durchſichtigen 
Nebelmaſſe, bis zur derzeitigen Feſtigkeit des Erdkörpers, da 
drängt ſich die Frage dir auf: all dieſe verſchiedenen Bildungs⸗ 
ſtufen — hat die Erde wohl auch fie durchlaufen? 

Vor deinem Auge erſtarrt in der Kälte des Winters der 
feinfte, luftigſte Körper der Erde (Waſſerſtoffgas mit Waſſerſtoff, 
d. i. Waſſer) zu feſtem Eiſe; — und menſchliche That vermag 
es, auch die dichteſte Maſſe der Metalle am ſchmelzenden Feuer 
in Dunſt zu verwandeln. — Wärme alſo und Kälte beherrſcht die 
Dichtigkeit irdiſcher Stoffe: verſchieden ſind die Grade der Dichtig⸗ 
keit in verſchiedener Temperatur. 

Was aber iſt der Schmelztiegel des Menſchen gegenüber den 
Wärmkräften, die im Schooße des Aethers ruhen — gegenüber 
dem Feuermeer, das einen Stern, einen Planeten durchglüht! 

Wer wagt es, mit ſeinem Denken die Kraft begrenzen zu 
wollen, jene allmächtige Lebenskraft des Weltalls, die im harmo⸗ 
niſchen Zuſammenwirken zahlloſer Himmelskörper ihre Quelle hat! 
— Vor ſolcher Kraft und Allgewalt verſchwindet das Räthſelhafte, 
das in dem Gedanken dir lag, daß in erſter Geſtalt wohl auch die 
Erde als dünne Nebelmaſſe aus dem Aether hervorgetreten, und 

daß ſie ſodann vielleicht als feurig⸗geſchmolzener „Tropfen“ 
die Sonne umkreist. — Was menſchlicher Kraft unmöglich erſcheint, 
das tritt als vollendete Thatſache vor des Menſchen denkenden Geiſt 
und überläßt es ihm, zu ſchauen, zu forſchen, zu begreifen. 
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Wie? Die metall- und felfenreiche Erde wäre zu dicht, zu ftarr, 
als daß fie aus einem Lichtnebel geboren fein könnte? — Was 
weißt du denn von der Inhalts⸗Maſſe der Erde, auf welche 
du dich berufſt? — Wie tief biſt du eingedrungen in die innere 
Werkſtätte des Erdbodens? — Auch wo der Menſch in den tiefſten 
Schacht hinabgeſtiegen, da ſteht er noch immer nicht einmal den 
eilften Theil Einer Meile tief unter dem Spiegel des 
Meeres, und der Durchmeſſer der Erde mißt 1719 Meilen! — 
Und dennoch — wie unendlich wenig man noch eingedrungen iſt in 
die Rinde der Erde: ſchon hat man ſich überzeugt davon, daß die 
Wärme immer zunimmt nach dem Innern des Planeten zu. — 
Da gedenkſt du weiter der heißen Ströme von Dampf und Waſſer, 
die hier und da ſich ergießen auf die Oberfläche der Erde; — du 
gedenkſt, wie oft der Menſch den Boden unter ſeinem Fuße hat 
wanken gefühlt und mit Entſetzen gerufen: „die Erde bebt!“ — 
Du vernimmſt in der Tiefe dumpfes Getöſe und ahneſt in ihm die 
nämliche Stimme, die dort ſich hören läßt aus den Bergen heraus, 
welche Dämpfe, Waſſer, geſchmolzene Erdmaſſen aller Art, und 
Feuer auswerfeu. — Du findeſt die aus den Tiefen der Erde her⸗ 
ausgeworfenen Stoffe denen verwandt, die längſt vollkommen ab⸗ 
gekühlt unter menſchlichem Fuße und menſchlicher Wohnung gele⸗ 
gen, und — wie dicht und feſt du die Erde unter dir gewähnt: du 
glaubſt nun gern, daß ihr Uebergang von feurig⸗flüſſiger 

zu feſter Form noch nicht vollendet, daß tief im Innern der Erde 
der feurig⸗flüſſige Zuſtand fortbeſteht, und nur die äußerſte Rinde 
des Rieſenkörpers erſt abgekühlt und verdichtet iſt. 

Du fühlſt dich geſtellt auf die dünne Decke eines in ſeinen Tie⸗ 
fen raſtlos arbeitenden Feuermeeres; allein — ferne von Furcht 
und Grauen — erkennſt du, wonnigen Staunens voll, in jenem 
Sieden und Brauſen des Planeten die ſchaffende Mutterarbeit der 
Erde, die nämliche Arbeit, welche rings um dich her — von Innen 
heraus — die Berge emporgerichtet und die Rieſenbecken der Meere 
eingeſenkt. a 

Es ſammelten die Gewäſſer ſich in den Vertiefungen der Erd⸗ 
rinde; — es ſchwand allmählig die Nebelh ülle, von welcher umge⸗ 
ben einſt auch unſer Planet gekreist; klarer und klarer wurde das 
Luftmeer, das die Erde umfluthet — bis ſie endlich — von den 
Strahlen der Sonne getroffen, von Millionen Sternen umglänzt 
— Leben auf Leben ihrem Schooße entſteigen ließ. 

„Das Meer erblickt die Sonne und es lebt.“ — (Oken.) 
So durchbricht der Tagfalter, wenn ſeine Zeit gekommen, die 
Puppe, die ihn umhüllt; ſo das Saatkorn, ſo das Küchlein die 
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mütterliche Schaale, um fortan im Licht der Sonne zu leben 
und zu wachſen. ni 

Nicht nach Jahrtauſenden ſelbſt iſt die Geſchichte der Erde zu 
meſſen, die ſie bereits durchlebt. — Jahrtauſende hat es gewährt, 
ehe der Sonne erſter Strahl die Nebelhülle durchdrang und die 
ſchon verdichtete Oberfläche der Erde erreichte, ehe die erſte Pflanze 
entſtand, das erſte thieriſche Leben zu athmen begann; und Jahr⸗ 
tauſende lebt die Erde ſeitdem. — Mehr denn einmal wieder wurde 
die Geſtalt ihrer ſchon erſtarrten, bewachſenen, belelzten Oberfläche 
verändert: hier gehoben, dort verſchlungen durch Kräfte, die von 
Innen nach Außen, wie durch ſolche, die von Außen nach Innen 
wirkten, durch die Gewalten des Feuers, des Waſſers; mehr denn 
einmal hat die Erde in unerſchöpflicher Zeugungskraft Pflanzen 
und Thiere neun geboren. 

Das Kohlenlager, in deſſen Tiefen der Bergmann hinabſteigt, 
hat einſt geprangt als üppig wuchernde Waldung auf der Oberfläche 
der Erde. Oft iſt an der Kohle ſelbſt die Pflanzenform deutlich 
erhalten, und ferner findet ſich ihr einſtiges Bild treulich bewahrt 
in zahlloſen Abdrücken ihrer Blätter und Stämme in Thon⸗ und 
Sandſchichten zwiſchen den Kohlen. — Ein Reichthum, eine Uep⸗ 
pigkeit, Formen einſtigen Pflanzenlebens, tauchen da vor dir auf, 
wie du Aehnliches heut nur in den heißen Zonen der Erde noch 
findeſt. — Du ſiehſt, es hat einſt auch auf den Nord ſeiten der 
Erde, wo du die Kohle gräbſt, die Pflanze üppiger gewuchert als 
heut; einſt — da die feſte Rinde noch weniger dicht, das innere 
Feuer noch näher war an der Oberfläche der Erde. 

Nicht die vormalige Pflanzenwelt nur hat dir ihre Ueberreſte 
aufbewahrt und den getreuen Abdruck ihres Bildes, ſondern auch 
die Geſchlechter der Thiere, die vordem die Erde bevölkert, 
haben eine gar inhaltsreiche Grabſchrift hinterlaſſen in unzähligen 
Verſteinerungen ihrer Knochen und Abdrücken ihres Bildes. — 
Lies dieſe Schrift, entziffere ſie! — Sie erzählt, wie lange wohl 
die Erde gelebt, wie oft ſie ihr äußeres Antlitz verändert und wie 
ganz anders, als heut, dereinſt die Geſchöpfe geweſen, die ſie gebo⸗ 
ren, genährt und begraben. 

Jene Rücken und Kuppen der Berge erzählen und weiſen dir 
auf, was einſt gelebt — auf dem Grunde des Meeres; 
— hier holſt du aus tiefem Schachte herauf, was einſt am Lichte 
der Sonne gewachſen: — ſo hob die innere, vulkaniſche Arbeit 
der Erde den Meeresgrund ſammt Allem, was auf ihm lebte und 
webte, zum hohen Berge empor; — und tief hinab verſenkte ſie 
die üppigſte Pflanzenwelt. | 
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Bewunderung ergreift dich und Staunen, wenn du den Himmel 
anſchauſt und des ewigen Reigens der Sterne gedenkſt; — doch 
wie erhöht ſich dies Staunen, wie fühlſt du dich heiligſter Andacht 
voll, wenn du dein Auge lenkeſt zur Erde, in die Tiefen der Erde 
und findeſt auch hier dich mitten in „himmliſchem“ Leben; 
— wenn du der Bahnen der Erde gedenkeſt, in welchen du ſelber 
ſie begleiteſt; — wenn du ganz deutlich dir machſt, wie auch die 
Erde, ein Stern, frei ſchwebend im endloſen Raume, den Ge⸗ 
ſetzen nur folgt, die ſie vereinen mit anderen Sternen; wenn du 
endlich das Leben erſchauſt, die unendliche Fülle des 
Lebens, das rings die Oberfläche der Erde umkleidet — und 
wenn du ſchauend dir ſagſt: All dieſes wimmelnde Leben hat die 
Erde zur Mutter; — die Blüthenpracht all der Gewächſe, die 
Lebensluſt all des Gethiers, ſie ſind die köſtlichen Früchte, die aus 
des Weltenreigens unerſchöpflichem Füllhorn in den Schooß der 
Erde gefallen! 

Du faſſeſt nicht, wie es entſtand, das organiſche Leben 
auf Erden; du fühlſt dich geneigt zu zweifeln, daß es gefolgt als 
natürliche Wirkung aus völlig natürlicher Urſach, daß es ſei ein 
lebendiges Zeugniß der Leben zeugenden Kraft der Erde. — Nun, 
zweifle nur zu! — Die Erde folgt ruhig der Bahn um die Sonne; 
alljährlich von Neuem kehrt dir der Frühling zurück und kündet 
laut des Sternenlaufes allmächtiges Walten; — und immer 
reicher enthüllt ſich dem forſchenden Blicke aus dem Schooße der 
Erde die Wahrheit, daß ſie mehr ſchon des Lebens gezeugt und 
getragen, als das, welches heut dein Erſtaunen, deinen Zweifel 
erregt. — Da endlich wohl ſchwindet der Zweifel, bewundernd 
bekennſt du: ich ſchaue, ich glaube! 

Ja, wundervoll und gewaltig hat die Erde gelebt und geſchaffen; 
ganze Schöpfungen hat ſie aus ihrem Schooße geboren und in ihn 
wieder begraben, — begraben nicht zum Tode, ſondern zu ewig 
ſich verjüngendem Werden und Leben; — und immer weiter 
ſchritt ihre Entwickelung, im edlere, vollkommnere Gebilde rief ſie 
in's Daſein, bis endlich du felber entſtandeſt — der Menſch, 
allein unter allem Gewordenen fähig zu erkennen; — zu er⸗ 
kennen deine Mutter: die Erde. 
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Unterhaltung. 
(Himmel und Erde.) 


1 Was ſiehſt du, wenn du dein Auge hoch empor ſchlägſt? 
enn ich das Auge i in die Höhe richte, ſo 115 ich den Himmel. 

2) Was iſt das, was man Himmel nennt? 

Himmel nennt man den endloſen Raum, in welchem die 
Geſtirne kreiſen. 

9 Was erfüllt den Raum noch außer den Sternen? 

Außer den Sternen iſt der Weltenraum erfüllt von einem dunſt⸗ 
artigen Stoff, den man Aether nennt. 

4) Mit welchen Benennungen pflegt man die Sterne ſonſt 
noch zu bezeichnen ig 

Man nennt die Sterne auch Himmelskörper, Welten. 

5) Welches von den uns näheren Geſtirnen iſt das bedentendſte 
für uns? 

88 bedeutendſte der uns näheren Geſtirne iſt für uns die 
onne. 

6) Was wiſſen wir von der Stellung der Sonne zu andern 
Sternen? 

Wir wiſſen, daß die Sonne einen Mittelpunkt bildet, um wel⸗ 
chen die Erde und noch andere Sterne, die wir Planeten nen⸗ 
nen, kreiſen. 

7) Was wiſſen wir von der Stellung des Monds zur Erde 7 

Wir wiſſen, daß der Mond die Erde umkreist und ſie begleitet 
auf ihrer Bahn um die Sonne. — Solche Geſtirne nennen wir 

Trabanten. 

8) Was bilden alle diejenigen Geſtirne und Himmelskörper 
zuſgeamengenommen, die innerhalb des ungeheuren Raums liegen, 
deſſen Mittelpunkt unſere Sonne iſt? 

Alle dieſe Himmelskörper 1 bilden das Son⸗ 
nenſyſtem, zu dem unſere Erde gehört. 

9) Wie verhält ſich 1 Sonne mit ihrem Planetenſyſtem zu 
anderen Sonnen? 

Unſere Sonne mit ihren Planeten iſt wieder mit anderen Sonnen 
durch gemeinſame Geſetze zu gemeinſamer Bewegung verbunden. 

10) Welche Kraft iſt es, die alle dieſe Geſtirne ſo zu einem 
Ganzen, zu „Sonnenſyſtemen“ verbindet? 

Es iſt die gegenſeitige Anziehungskraft der Maſſe, 
aus der ‚fie beſtehen. 

11) In welcher Eigenſchaft aller irdiſcher ei offenbart ſich 
uns dieſe nämliche Anziehungskraft der Moses 


Die Sigenfehaft der Schwere, die allen irdiſchen Körpern 
zukommt, iſt dieſelbe Kraft der Maſſenanziehung. 

12) Nach welchem Punkt hin treibt die Schwere die irdi⸗ 
ſchen Körper? 

Alle irdiſchen Körper ſreben — vermöge ihrer Schwere — dem 
Mittelpunkt der Erde zu. 

13) Was müßte mit einem irdiſchen Körper geſchehen, wenn 
er aufhören ſollte, dem Mittelpunkt der Erde zuzuſtreben? 

Da müßte dieſer Körper dem Kreiſe des Erdlebens über⸗ 
haupt entrückt, müßte ſomit von der Erde räumlich entfernt wer⸗ 
den, bis die Maſſenanziehung der Erde aufhörte, auf ihn zu 
wirken. 

14) Nach welchem Punkte hin erfolgt die Anziehungskraft 
für diejenigen Geſtirne, die unſer Sonnenſyſtem bilden? 

Die Sonne iſt der Mittelpunkt, nach welchem ſie ſtreben. 
15) Was erkennen wir daraus, daß die Geſtirne unſeres 
Sonnenſyſtems, trotz der Maſſenanziehung, nicht in gerader 
Linie auf die Sonne zuſtürzen, ſondern beſtändig in denſelben 
Bahnen ſie umkreiſen? 

Daraus erkennen wir, daß nicht die Anziehungskraft der 
Sonne allein es iſt, welche die Bewegung dieſer Geſtirne be⸗ 
dingt, ſondern daß noch andere Kräfte da ſind, die auf ſie wirken. 

16) Was mögen das für Kräfte ſein, die — nächſt der An⸗ 
ziehungskraft der Sonne — Einfluß ausüben auf die Planeten 
unſeres Sonneuſyſtems und ihre Bewegung bedingen? 

Es ſind entweder (uns noch unbekannte) Kräfte und Ein⸗ 
fläſſe, mittelſt deren die einzelnen Körper des Sonnenſyſtems noch 
fort und fort ſelber auf einander wirken, oder es iſt eine — 
(gleichfalls noch unbekannte) Kraft, die nur einmal — und zwar 
ſogleich beim erſten Beginn dieſer Planetenbewegung — die Pla⸗ 
neten in Bewegung verſetzt hat in einer von der Sonne ab⸗ 
gehenden Richtung; — beigleichzeitiger Maſſenanziehung der 
Sonne wurde dadurch die Bewegung dieſer Geſtirne eine krei⸗ 
ſende, ſowie z. B. ein von der Erde abgeſchleuderter Stein 
auch nicht in gerader Linie zur Erde fällt, ſondern eine bogen⸗ 
förmige Bahn beſchreibt. 

17) Welche Worte würdeſt du brauchen, um nicht nur die 
Theile unſeres Sounenſyſtems, ſondern um al le Geſtirne zu be⸗ 
zeichnen, die im endloſen Weltraum kreiſen — ſammt Allem, was 
überhaupt iſt? 

Da würde ich mich der Bezeichnungen: Welt, All, Weltall, 
Univerſum bedienen. 


. 


18) Worauf weiſen die Bezeichnungen: Weltall, Univerſum, 
ihrem Laute nach hin? 

Darauf weiſen ſie hin, daß die Welt Alles iſt, daß außer 
ihr nichts gedacht werden kann, da ſie unendlich iſt. 

19) Inwiefern kann man von einem Anfange der Him⸗ 
melskörper ſprechen, von einem“ Aufange der Welt?“ 

Das kann man nur in Beziehung auf dieſen oder jenen 
Stein, auf dieſe oder jene Sternengruppe. — Die Welt über⸗ 
haupt it ebenſo ewig, wie ſie unendlich tft. 

20) Auf welche Weiſe geht — nach unſerer Vermuthung 
— die Entſtehung der einzelnen Geſtirne und Sterugruppen vor ſich? 

Wir vermuthen, daß die Sterne ſich bilden oder entſte⸗ 
hen durch allmählige Verdichtung Anfangs dünner Nebel⸗ 
maſſen. 

21) Was berechtigt uns zu ſolcher Vermuthung? 

Die Sternkundigen ſchauen mit bewaffnetem Auge Sterne 
von jeglicher Bildungsſtufe, — von der faſt formloſen Nebelmaſſe 
an bis zu erſtarrter und verdichteter Geſtaltung hinauf. 

22) Welche Wahrnehmung an den Stoffen unſrer Erde un⸗ 
terſtützt dieſe Anſicht von der Sternbildung am meiſten? 

Die Wahrnehmung, daß alle Stoffe auch unfrer Erde ſich 
wieder in dunſtförmigen Zuſtand verwandeln — bei hinläng⸗ 
lich erhöhter Wärme, und daß Verminderung der Wärme ſie alle 
verdichtet; — dieſe Wahrnehmung rechtfertigt die Auſicht voll⸗ 
kommen, daß anch die dichteſten Sterumaflen aus dunſtartigen 
Aethergebilden entſtanden fein können. 

23) Wie * iſt uns bekannt von dem Inhalt des Erd⸗ 
körpers ſelbſt? 

Wir kennen nur eine au ßerſt dünne Rinde unſerer Erd⸗ 
kugel; — das Innere der Erde iſt uns völlig unbekannt. | 

2 4) Welche Vermuthung haben wir über die Beſchaffenheit 

der Erde in ihrem J Innern? 

Wir vermuthen, daß die Erde, ſchon in nicht ſehr beträchtlicher 
Tiefe nach ihrer Mitte zu, noch in feurig⸗ Lü ſſigem Zuſtand 
ſich ein 

25) Was berechtigt uns zu dieſer Annahme? 

Dazu berechtigt uns einmal die Wahrnehmung, daß die 
Wärme immer zunimmt, je weiter in die Oberfläche der Erde 
hinein wir dringen; ferner gibt es eine große Anzahl heißer 
Dampf⸗ und Waſſerquellen auf der Erde; — wir wiſſen, wie 
häufig die Erdoberfläche noch Erſchütterungen (Erdbeben) erführt, 
die mit unterirdiſchem Getöſe und zuweilen mit vulkaniſchen 


Ausbrüchen verbunden find; — und endlich dienen die feuerſpeien⸗ 
den Berge zur Rechtferkigung der Anſicht, daß die Erde in ihrer 
Tiefe noch in feurig⸗flüſ ſigem Zuſtande ſich befindet. 

26) Was ſchließen wir aus der großen Anzahl vulkani⸗ 
ſcher Berge, die zwar heut nicht mehr auswerfen, von denen ſich 
aber nachweiſen läßt, daß ſie es einſt gethan? 

Aus der Thatſache, daß einſt die Anzahl feuerſpeiender Berge 
auf der Erde weit größer geweſen iſt, als heut, ſchließen wir, daß 
damals das innere Feuer der Erde noch näher au die Oberfläche 
herangereicht hat, als es heut der Fall iſt. 

27) Inwiefern wird dieſe Anſicht beſtätigt durch die Ueberreſte 
des früheren Pflanzenlebens? 

Dieſe Ueberreſte weiſen darauf hin, daß ſelbſt auf der Nord⸗ 
ſeite der Erdkugel einſt eine viel üppigere Vegetation ſtattgefunden 
hat, alſo auch eine viel heißere Temperatur geweſen iſt, als heute. 

28) Worauf weiſen die Unebenheiten hin, die wir auf der Erd⸗ 
oberfläche wahrnehmen? 

Dieſe Unebenheiten, Berge, Thäler, Meeresbecken, weiſen auf 
die innere vulkaniſche Arbeit der Erde hin; die Berge ent⸗ 
ſtanden durch Hebung der Erdrinde von Innen heraus, die Becken 
durch Senkung nach Innen zu. — Wie auch noch heutzutage Bei⸗ 
ſpiele ſich finden ſowohl von langſam⸗allmähliger, als auch von 
plötzlicher Hebung und Senkung der Erdrinde. 

29) Was hat außer dem innern Feuer noch beſonders Einfluß 
geübt auf die Geſtaltung der Erdoberfläche? 

Auch das Waſſer hat theils durch ſeine ausrodende Thätig⸗ 
keit, theils durch die Abkägerung feſter Stoffe bei Bildung und 
Geſtaltung der jetzigen Erdrinde mitgewirkt. 

30) Da nachgewieſen iſt, daß alle Stoffe der Erde, ſelbſt die 
dichteſten und ſtarrſten, durch Abkühlung aus geſchmolzenem 
Zuſtande zu ihrer gegenwärtigen Beſchaffenheit gelangen konnten: 
welcher Schluß liegt uns da wohl nahe? 

Wir kommen zu dem Schluß, daß vordem die Erde einmal ohne 
feſte, verdichtete Rinde geweſen und daß ſie die Sonne umkreist habe 
in der Geſtalt eines ungeheuren, feurig⸗flüſſigen „Tropfens.“ 

31) Inwiefern wird dieſe Vermuthung beſtätigt durch die heutige 
Form der Erde? 

Jeder tropf b ar⸗flüſſige Körper, welchen man die Be⸗ 
wegungen der Erde machen läßt, muß — vermöge der Schwung⸗ 
kraft und der Schwere — gerade diejenige Geſtalt annehmen, 
welche heute die Erde hat; — beſonders auch die Applattungen an 
den Polen. 


„„ 


32) Wie mußte unſer Planet erſt ſich geſtaltet haben, ehe 
Pflanzen und lebende Weſen auf ihm entſteh en konnten? 
Da mußte die Erde erſt durch Abkühlung und Verdichtung eine 
feſte, ſtarre Oberfläche gewonnen haben. 

33) Was hat wohl beſonders beigetragen zur Erweckung 
des organiſchen Lebens (Pflanzen und Thiere) auf der 
Erdoberfläche? 

Da wir ſehen, daß der Einfluß der Sonne und wohl auch 
anderer Geſtirne von fa unermeßlicher Wichtigkeit iſt fir die Er⸗ 
haltung des organiſchen Lebens auf der Erde, ſo können wir 
daraus ſchließen, daß dieſer nämliche Einfluß auch ganz beſonders 
beigetragen hat zur Entſtehung der Pflanzen und Thiere. 

34) Was ging mit Thieren und Pflanzen vor, ſo oft die Erd⸗ 
oberfläche neue allgemeine Veränderungen erfuhr, in Folge der 
inneren Bewegung des Planeten? 

Da gingen die Geſchlechter der Thiere und Pflanzen zu Grunde. 

35) Was iſt uns jedoch von ihnen geblieben? 

Ihr Bild iſt uns geblieben in unzähligen Abdrücken und Ver⸗ 
ſteinerungen aller Art. 

36) Was geht aus der Wahrnehmung hervor, daß in hohen 
Bergſchichten zahlreiche Verſteinerungen und Ueberreſte von 
allerlei Seethieren ſich ſinden? 

Daraus geht hervor, daß dieſe Gebirgs ſchichten einſt der 
Boden eines Meeres geweſen, den das vulkaniſche Leben der 
Erde zum Berge emporgethürmt. 

37) Welche Wahrnehmung machen wir, wenn wir die Ueberreſte 
vormaliger Erdgebilde vergleichen mit den heutigen Tages auf der 
Erde lebenden und wachſenden Geſchöpfen? 

Wir nehmen wahr, daß es ganz andere Gattungen und Arten 
waren, als heut; — einfacher und — fo zu ſagen — roher i in ihrer 
1 und organiſchen Gliederung. 

38) Welches Geſetz der Gleichmäßigkeit findet demnach ſtatt 
zwiſch en der Entisidelung des planetariſchen Lebens des 
Erdkörpers ſelbſt und der Eutfaltung des organif chen 
Lebens auf ſeiner Oberfläche? 

Wir erkennen das Geſetz, daß das organiſche Leben auf der 
Oberfläche der Erde um ſo vollkommener ſich geſtaltet hat, 
je weiter der Planet ſelbſt in ſeiner Entwickelung gelangt iſt. 


ur I 
Dritte Betrachtung. 


Gott. 

Zur Zeit, da das Auge des Menſchen noch nicht gewagt und 
vermocht hatte, einzudringen in die Riume des Himmels und ihre 
Tiefen zu durchforſchen; — zur Zeit, da der Menſch — gebannt 
an die Scholle, die ihn geboren — die Erde, die er bewohnte, noch 
nicht einmal der Geſtalt nach hatte kennen gelernt: da lebte der 
Glaube unter den Menſchen, die Oberfläche der Erde habe die 
Geſtalt einer runden Scheibe, und der blaue Aether „dort oben“ 
ſei ein feſtes Gewölbe, drüber hingeſpannt. — Die Rieſenkörper 
der Geſtirne ſah der Menſch für Lich ter an, die am Hin amelsge⸗ 
wölbe en zum Schmucke dieſes Gewölbes ſelbſt, zur Ver⸗ 
ſchönerung der Erde, dem Menſchen zum Wohlgefallen. — Hoch 
über den Wolken aber, hinter dem Hemmelsgewölbe, da dachte er 
ſich den Wohnſitz des Weſens, das dieſe köſtlichen Dinge alle dem 
Menſchen bereitet, des „allmächtigen Schöpfers Himmels und der 
Eeden,“ der da throue, umgeben „von Legionen ſeliger Geiſter.“ 

So hält ein Kind in ſeiner Weihnachtsfreude das unſichtbare, 
ferne, nie geſchaute „Chriſtkind“ für den Geber der herrlichen 
Gaben, deren es ſich erfreut, ohne zu ahnen, daß die ſpendende 
Hand faßbar i in ſeiner nächſten Nähe weile: die Mutterhand, in 
der die ſeinige ruht. — Freundliches Weihnachtsfeſt! — Lieblicher 
Kindheitstraum! 

Wie aber — wenn das Kind zum Manne geworden und der 
Mann noch immer ſtünd' und harrte — des „Chriſtkinds“ harrte? 

Lange ſchon hat der Meuſch die euge Himmelsdecke geſprengt 
und iſt ſein Aug' hindurchgedrungen ins unendliche All; lange ſchon 
hat er die Erde durchforſcht und ihre Bahnen gemef fen, und bat 
fie erſchaut — die Quelle des Lebens — die Mutterhand voll 
Liebesgaben — die ewig ſchaffende Natur — hat ſie erkannt in den 
geſtaltenden Kräften des Aethers, im herrlichen Reigen der Welten, 
im Schooße der kreiſenden Erde, im Mark der eigenen Gebeine; 
— ja, lauge ſchon iſt das Menſchenkind zun Manne geworden — 
aber noch immer konnt er ſich nicht losringen vom Traume ſeiner 

Kindheit, noch immer Fe und at er und flehte hinauf zu den 
Wolken, 
„— — — als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören, ſeine Klage, 


ee Herz, wie ſein's, 
ich des Bedrängten zu erbarmen.“ (Göthe.) 


Doch endlich, endlich — Noth und Elend haben den Träumer wach 


ir eee 


gerüttelt! — endlich verniumt er das Wort der Erkenntniß, daß 
er ſelber ſchafſen muß, ſchaffen kann den irdiſchen Himmel auf 
der himmliſchen Erde! a 

Und ob er auch zerrinnet — jener Traum von einem gött⸗ 
lichen Geber an einem beſtimmten Orte und in beſtimmter Ge⸗ 
ſtalt; — ob du auch entſageſt der kindlichen Vorſtellung von einem 
Gotte außer der Welt und über den Wolken: dennoch iſt dir die 
Gottheit geblieben, dennoch verlierſt du nichts von dem Allem, 
was jene Vorſtellung irgend Anbetungswürdiges für dich gehabt. 
— Nicht den Inhalt, nicht das Weſen der Gottheit raubt die 
Erkenntniß der Wahrheit dir; — nur die Vorſtellung kläret ſie 
auf, die du von Gott dir gemacht. 

In der lebenſprudelnden Fülle der Natur, in der ſchranken⸗ 
loſen, unendlichen Welt ſiehſt du den Allmächtigen näher, 
als du ſonſt ihn geahnt. — Du erkennſt, wie das Weltenleben 
aus dem Aether heraus ſich ewig ſelber gebiert, und — folgend 
den eingebornen Geſetzen — vom dunſtigen Nebelball ſich geſtaltet 
zur blüthenprangenden, menſchenbeglückenden Erde — und glaubſt 
an die Allmacht der allumfaſſenden, allbelebten Natur. 

Was du die Ewigkeit Gottes genannt, herrlich ſteht 
es vor dem Aug' des erkennenden Geiſtes; denn ob auch die 
Erde entſtand in der Zeit mit ihrer Sonne, ob Millionen andere 
Sonnen nach einander ſich zeitlich gebildet und immer neu ſich 
bilden: Millionen Sonnen und Sterne waren vor ihnen da! — 
In der Unendlichkeit des Raumes liegt zugleich die Ewig⸗ 
keit der Welt. 

Heilig nannteſt du Gott; — und kannſt du Heiligeres finden, 
ahnen nur Heiligers, als jene unendliche Kraft der Natur, aus 
der Alles geworden, was iſt, die Alles erhält, was geworden, 
die Alles beglückt, was ihren Geſetzen folgt, ſie nicht verletzt und 
nicht verläugnet! | 

Auch was du Herrliches erfahren im reife des menſch⸗ 
lichen Lebens: Weisheit, die zur Erlangung des Guten 
das beſte Mittel erwählt; — Wahrhaftigkeit, die nach 
außen kehrt — lauter und ungetrübt — was tief innen ſich 
birgt; — Gerechtigkeit, die Urſache und Folge innigſt ver⸗ 
webt; — Liebe, die Alles umfaßt, Alles durchdringt, die ihrer 
ſelber ſich freut, nur wenn ſie für Anderes beſeligend waltet: 
Alles, was du geliebt und verehrt als Eigenſchaften Gottes 
— alles Schöne, Wahre, Gute, was in der Natur dich entzückt 
was den Menſchen unter Menſchen beglückt — Alles, was man 
aus der Welt des lebendigen Seins hinübergetragen in das Reich 


. 
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des weſenloſen Gedankens — Alles, was man dieſer Erde ge- 
raubt, um jenen Himmml zu ſchmücken: ſiehe, es tritt dir in 
ſtrahlendem Glanze entgegen — wahrer und klarer nun ſchauſt 
du's, findeſt du's wieder allüberall im Leben der Welt, im Leben 
der Erde, im Leben des Menſchen! 

Arme Brüder! — Ihr alle, denen der Tag nur Schmerzen 
und die Nacht nur Thränen bringt, die ihr leidet unter dem 
Fluche des Irrthums, in dem die Menſchheit befangen; Ihr 
ſucht Troſt, ſucht Stärke in der Erhebung des Herzens zu Gott 
aus den Aengſten und Nöthen des Lebens; — wohlan! — Erhebt 
euch zu Gott, ſchaut auf zum wirklichen Gott! 


Schlag' auf dein Aug' in dunkler Nacht — 
Umgeben rings von heil'ger Stille — 
Auf zu des Himmels Wunderpracht 
Und zu der Sterne Glanzesfülle! 
Denk', wie in endlos weiten Gleiſen 
Da Welten ſtets um Welten kreiſen, 
Die all' einander Licht und Leben 
In überreicher Fülle geben, 
All' friedlich durch einander zieh'n — 
In nie geſtörten Harmonie'n. 


Tritt hin auf lachend bunte Flur, 

Wo tauſend Leben froh ſich regen, 

Und wo die ſchaffende Natur 

Erzittert rings von Luſt und Segen! 
Schau', wie im Stäubchen ſelbſt ein Werden 

Erſteht, ſich zum Genuß auf Erden; 

Wie Eins das Andre ſucht und nützet, 

Und jedes doch das Andre ſtützet, » 

Wie Alles lebt voll Pracht und Klang 

Im innigſten Zuſammenhang. 


Ja, dort ſuche, dort findeſt du den wirklichen Gott; — 
und wenn du die allwaltende, lebendige Gotteskraft der Natur 
erkannt, wenn du in dir ſelber ihre Spur gefunden: dann ſtrebſt 
du mit neuem Muth auf rechtem Wege, auf dem Wege der 
Wahrheit, zum ſeligen Leben auf Erden. 


— — 
Unterhaltung. 


(Gott.) 


1) Wenn du die Welt als „Schöpfung“ W e was 
ke du da voraus? 
Da ſetze ich voraus, daß ein Schöpfer da ſei, der ſie 785 
üben te. 
2 Wo kannſt du dieſen Schöpfer nur ſuchen und denken? 


Nur in der Welt ſelber kann ich den Schöpfer ſuchen. 


3) Warum nicht auch außer oder über der Welt? 

Da die Welt unendlich, da ſie Alles iſt: ſo gibt es gar kein 
Außer oder Ueber — im Verhaltniß zu ihr. 

4) Was haben wir anzuſchauen, um den Schöpfer zu erkennen? 

Wir müſſen die Dinge ſelber in's Auge faſſen, welche ſind, 
wenn wir = Schöpfer erkennen wollen. 

5) Nach welchen Regeln und Geſetzen entſtehen und geſtalten 
ſich die Dinge in der Welt? 

An allen Dingen erkennen wir, daß ſie nach denjenigen Geſetzen 
ſich zu entwickeln, ſich zu geſtalten ſtreben, die ihnen urſprünglich 
und eigenthümlich inwohnen. 

6) Worin alſo Font die göttliche Schöpferkraft? 

Sie liegt in den Dingen ſelbſt, und zwar in ihrer natürli⸗ 
face Lebenskraft, in den natürlichen Geſetzen, denen ſie 
olgen. 

7) Welche Bezeichnungen kannſt du darum beach 1 das 
Wort „Schöpfer?“ | 

Ich kann mich auch der Worte „Naturkraft,“ Lebenskraft 
zur we des Schöpfers bedienen. 

8) Welche Worte braucht man am gewöhnlichſten dafür? 

Am gewöhnlichſten braucht man die Namen „Gotteskraft,“ 
„Gottheit,“ „Gott.“ 

9) BO Eigenſchaften pflegt der Menſch der Gottheit beizu⸗ 
legen 

Der Menſch nennt die Gottheit allmächtig, ewig, heilig, weiſe, 
wahrhaft, gerecht, liebevoll. 

10) Warum können wir die Gottheit ewig nennen? 

Die Welt iſt ewig, alſo auch die ihr inwohnende Lebenskraft⸗ 

11), Warum iſt Gott allmächtig? 

Weil Alles, was iſt und wird, Er eugniß der göttlichen 
Naturkraft iſt. 
12) Inwiefern iſt Gott heilig? 
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Heilig iſt die Gotteskraft der Natur, weil alles Erſchaffene, 
das ihren Geſetzen folgt, zu der ihm möglichen Vollkommen⸗ 
heit und Glückſeligkeit gelangt. 

13) Wo nimmt der Menſch zuerſt dasjenige wahr, was er 
Güte, Weisheit, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Liebe nennt? 

Dieſe Begriffe erfährt der Menſch zunächſt im Kreiſe des 
menſchlichen Lebens, wo fie den Inbegriff menſchlicher Voll⸗ 
kommenheit und Tugend bilden. 

14) Inwiefern laſſen ſich dieſe Dinge aber auch als Eigen⸗ 
ſchaften der Gottheit betrachten? | 

Die Betrachtung der Natur zeigt uns durch den harmoniſchen 
Einklang ihres Lebens, daß ſie gar wohl als weiſe, gerecht, wahr⸗ 
haft, liebevoll bezeichnet werden kann. 

15) Wenn du nun einzelne Eigenſchaften des menſchlichen 
Weſens auf das Weſen der Gottheit überträgſt: in welchen Irr⸗ 
thum kannſt du da leicht verfallen? 

Da kann ich leicht in den Fehler verfallen, auch ſolche menſch⸗ 
liche Eigenſchaften der Gottheit zuzuſchreiben, die ſie in Wahrheit 
nicht hat, und am Ende gar ſie als menſchliches Weſen zu 
denken, nur vollkommener ausgeſtattet, als die meuſchliche Perſön⸗ 
lichkeit in der Regel erſcheint. 

16) Welche Eigenſchaften dichtet der Menſch auf dieſe Weiſe 
irrthümlich der Gotkheit in der Regel an? 

Sehr häufig dichtet er ihr menſchliche Schwächen und Fehler 
an, wie Zorn, Rachſucht; ſehr häufig auch Beſchaffenheiten, welche 
zwar dem Menſchen von Natur — aber auch nur dem Menſchen 
zukommen, wie denkendes Bewußtſein, Perſönlichkeit, oder Hin⸗ 
fälligkeit u. drgl. i 

17) Ju den Lehren welcher Religionsgeſellſchaften haben ſelbſt 
unter den gebildeten Völkern dieſe Irrthümer ſich erhalten? 

Dieſe Irrthümer über das Weſen der Gottheit haben ſich in 
den Lehren der jüdiſchen und chriſtlichen Religionsgeſellſchaften 
erhalten bis auf den heutigen Tag. 

18) Durch welche andere falſche Anſichten ſind die Irrthümer 
über das Weſen Gottes hauptſächlich eee e worden und 
wie kommt es, daß fie jo lange ſich erhalten? 

Die Irrthümer über das Weſen Gottes ſind hanptſächlich durch 
die verkehrten Auſichten hervorgerufen worden, welche die Men⸗ 
ſchen von der Erde und von der Welt überhaupt einſt hatten, und er⸗ 
halten ſich um fo länger, je langſamer dieſe Anſichten ſich berichtigen. 

19) Was hatten die Juden und erſten chriſlichen 95 
für Anfichten über die Geſtalt der Erde? 
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Jene früheren Generationen des Menſchengeſchlechts ſtellten ſich 
vor, die Erde ſei eine runde Scheibe und bilde ganz allein die 
Welt. 

20) Was brachte ſie auf dieſe Anſicht? i 

Sie kamen zu dieſer Anſicht, weil ſie ſahen, daß überall auf der 
Erde, wo man um ſich ſchaut, ein Kreisbogen unſere Blicke begrenzt. 

21) Und was dachten ſie ſich außer dieſer Welt? 

Sie dachten, daß über der Erde ein beſonderer Raum, der Him⸗ 
mel, unter der Erde die Hölle ſei. | 

22) Wofür hielten fie die Sterne? | 

Die Sterne ſahen fie für Lichter an, mit denen Gott das Him⸗ 
melsgewölbe ausgeſchmückt habe. 

23) Was dachten ſie ſich im Himmel ſelber? 

Da — glaubten ſie — wohne Gott mit ſeligen Geiſtern. 

24) Wofür hielten ſie das, was ſie Hölle nannten? 

Unter Hölle dachten ſie ſich einen Ort der Qual, für böſe Geiſter. 

25) Wer ſollten denn dieſe guten, wer dieſe böſen Geiſten ſein? 

Die guten Geiſter ſollten diejenigen verſtorbnen Menſchen ſein, 
die hier auf Erden gut, die böſen Geiſter diejenigen, die hier ſchlecht 
gelebt. 

26) Durch welche Eigenſchaft der Gottheit begründet man noch 
heute die Lehre von einem ſolchen Himmel und einer ſolchen Hölle? 

Man ſucht dieſe Lehre zu erweiſen durch Gottes Gerechtig⸗ 
keit. 5 

27) Wie lautet dieſer Beweis? 

Man ſagt, die Gerechtigkeit Gottes erheiſche nothwendig, daß 
ſolche Menſchen, die hier unbelohnt Gutes gethan, nach dem Tode 
ihren Lohn empfangen, und diejenigen ihre Strafe, die hier unge⸗ 
ſtraft Böſes verübt. | 

28) Da nach dieſer Lehre die Meuſchen die göttliche Gerech⸗ 
tigkeit erſt nach dem Tode erwarteten: in welchen verderblichen 
Irrthum über das menſchliche Erdenleben verfielen ſie da? 

Sie verfielen dem unheilvollen Irrthum, das im Menſchen⸗ 
leben auf Erden nicht nothwendig die göttliche Gerechtigkeit ſo zur 
Geltung zu kommen brauche, wie wir doch ſonſt überall in der 
Natur ſie gelten ſehen. 

29) Inwiefern war dieſer Irrthum unheilvoll? 

Weil man — in Erwartung einer jeuſeitigen Gerechtigkeit — 
der Ungerechtigkeit hienieden nicht genug entgegentrat und ſo das 
menſchliche Erdendaſein jedem Verderben überließ. 

30) Was iſt für die Menſchen daraus erwachſen? 

Daraus iſt all das Elend erwachſen, woran das menſchliche 
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Geſchlecht leidet, während ſonſt überall in der Welt die göttliche 
Gerechtigkeit der Natur Heil und Seligkeit ſpendet. 

31) Welchen Einfluß dagegen muß es auf die Menſchen und 
ihr Leben haben, wenn ſie die Gottheit nicht mehr außer der 
Welt ſich denken, ſondern Alles von ihr durchdrungen wiſſen; 
wenn ſie ferner die Irrthümer von einem beſonderen Himmelsraum 
und einer Hölle aufgegeben haben und wiſſen, daß das Erden⸗ 
leben es ſei, worin auch unter den Menſchen die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit zur Darſtellung kommen müſſe?s 

Dann werden die Menſchen freudig und kräftig darnach trachten, 
auch in ihrem Leben auf Erden die göttliche Gerechtigkeit der 
Natur zur Geltung und Darſtellung zu bringen. 


II. Meuſchheit. 


Erſte Betrachtung. 
Der Menſch. 


Im fernen Nebelgebilde des Aethers, das du kaum mit deiner 
Ahnung erreichſt — in den Sonnenbahnen der Erde, denen du 
folgſt und die du berechneſt — im dröhnenden Krater, der dich 
ſchreckt — im Blüthenſchmucke des Baumes, der dich entzückt: all⸗ 
überall iſt es dieſelbe lebenſpendende Gotteskraft des Weltalls, 
die Form und Geſtaltung gewinnt, dieſelbe Lebenskraft der 
Natur, die am herrlichſten und wunderbarſten zur Erſcheinung tritt 
— in dir ſelber, im Menſchen, dem jüngſten, dem am 
reichſten begabten Gebilde der Erde. 

Schau' in dich, o Menſch! — und erkenne dich ſelbſt! — Du 
biſt der Erde jüngſtes Kiud, wie du ihr vollkommenſtes biſt, darum 
ſuchſt du vergeblich dein eigenes Bild unter den Ueberreſten längſt 
vergangener Erdgeſtalten, ſucheſt vergeblich menſchliche Spu⸗ 
ren, wo der Schooß der Erde die Bilder einſtiger Thier- und Pflan⸗ 
zengeſchlechter birgt und bewahrt. — Der Menſch gehört den letzten, 

den jüngſten Schöpfungen der Erde; — und reicher, unendlich 
reicher iſt er begabt, denn Alles, was zugleich mit ihm aus dem 
Schooße der Erde entſtand und zum Leben erwachte. 

Aber — gleichſam damit er es nimmer vergeſſe, daß er mit all 

ſeinem Reichthum der Erde entſproſſen, drückte Mutter Erde 
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dem Menſchen ſogleich bei ſeiner Geburt ein unaustilgbares Merk⸗ 
mal ſeiner Abſtammung auf: verſchieden erſchuf ſie den Men⸗ 
ſchen, je nach den verſchiedenen Formen ihres eigenen Lebens und 
Seins. — Kankaſier, Mongole, Amerikaner, Aethiopier, Malaye: 
es trägt ein jeder den Stempel des Erdtheils, der ihn geboren. 

Erkenne und ſchätze dich ſelbſt nach dem Vergleich mit Allem, 
was ſonſt die Oberfläche deines Planeten belebt und bewohnt. 

Zwar haben die anderen Thiere alle die Organe und Formen 
mit dir gemein, auf denen das thieriſche Leben ruht, durch die es 
athmet, lebt, ſich nährt. — Allein auch hierin ſchon hat die Natur 
dich gütiger, reicher bedacht: dich hat ſie befähigt, in allen Zo⸗ 
nen der Erde zu leben; — dir hat ſie geſtattet, Speiſe zu wählen, 
dir Labung zu ſuchen in jeglichem Kreiſe der irdiſchen Schöpfung. 

Zwar ſind es die nämlichen Sinne: Geſicht, Gehör, Gefühl, 
Geſchmack, Geruch, durch welche das Thier wie der Menſch im 
Verkehr und Zuſammenhang ſteht mit Allem, was außer ihm da 
iſt; ja du findeſt wohl gar die Sinne bei Thieren weit ſchärfer und 
vollkommener ausgebildet, als ſelber der Menſch ſie beſitzt, findeſt 
ſelbſt in niederen Kreiſen des thieriſchen Lebens die wunderbarſte 
Bildung und Vollendung einzelner Organe; — allein auch der 
ſchärfſte Sinn, auch die vollendetſte Gliederung dient dem Thier 
nur zur Ernährung, nur zur Erhaltung des thieriſchen Lebens und 
Seins. — Beim Menſchen dagegen — ſiehe! da wird die 
Wahrnehmung mittelſt der Sinne zugleich zum Grundſtein 
einer zweiten Welt, zur Welt des denkenden, geiſti⸗ 
gen Lebens im Innern des Menſchen. — 

Das Auge, die Sinne des Menſchen und der Thiere ſind Spie⸗ 
gel, in welche das Weltall ſein Bild wirft; aber — menſchli⸗ 
cher Kraft allein iſt's gegeben, das Auge zu ſchließen und — 
doch das Bild zu behalten! 

Was der Menſch einmal empfunden, geſchaut, das geht ihm nicht 
wieder verloren; er trägt lebendig in ſich das Bild des einmal 
Wahrgenommenen. — Und je öfter, je beſtimmter der Eindruck der 
Dinge auf ſeine Sinne ſich wiederholt, deſto treuer, deſto wahrer 
bildet und geſtaltet der Meuſch den Abdruck davon in feinem Be⸗ 
1 in ſeiner Seele. 

So iſt jegliches Ding in der Welt, das ein men chliches 
Auge erſchaute, ein menſchliches Ohr vernahm, das durch 
irgend einen der Sinne dem Menſchen zugänglich wurde: es iſt 
zum zweiten Mal da, zum andern Male erſchaffen — im vorſtel⸗ 
lenden, begreifenden Geiſte des Menſchen! 

Und fo trägt der Menſch — jeder Menſch — in ſich ſelber das 
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Spiegelbild des Weltalls, wie er es ſich durch Erkenntuiß gefchaf- 
fen. — Neben der wirklichen Welt, in welcher die lebendige 
Schöpferkraft der Natur unmittelbar zur Erſcheinung tritt, neben 
der wirklichen Welt erſchafft eine zweite, erſchafft eine Welt der 
Vorſtellungen ſich ſelber der Menſch, „der Gottheit 
leibhaftiges Ebenbild!“ 

Auf dieſer Welt der menſchlichen Vorſtellung ruht all das Den⸗ 
fen, Streben und Schaffen der Menſchen. Waltet Wahrheit und 
Klarheit tief innen im Tempel des menfchlichen Geiſtes, dann muß 
auch das äußere Leben ſich herrlich und ſelig geſtalten; 
Jammer aber und Elend folgt unausbleiblich dem Irrthum! 

Jegliches Verhältniß, in welchem Menſchen leben mit ihres 
Gleichen, jegliche Form des Verkehrs, jeglicher Zuſtand des menſch⸗ 
lich⸗geſelligen Lebens, in welchem fie jauchzen, unter welchem fle 
weinen: ſieh, er fiel weder vom Himmel, noch auch iſt er zugleich 
mit der Menſchheit entſtanden und dem Menſchen unveräußerlich 
angeboren; — ſondern der Menſch ſelber, der denkende Meuſch iſt 
es, der ihn erſchaffen. 

Inſtinkt leitet das Thier und ſchafft ſeinem Leben Befriedi⸗ 
gung. Denkend dagegen muß der Meuſch die Formen ſelber 
ſich ſchaffen, darin er ſein Leben geſtalte. A 

Ganz nach dem Bilde, daß du vom Weltall in dir trägſt, ganz 
deiner Weltanſchauung gemäß ſchätzeſt und wägeſt du ab 
den Werth aller Dinge, unterſcheideſt Gutes von Böſem, beftiumft 
die Richtſchnur für all dein Begehren und Wollen — und was du 
begehrſt, was du willſt, das eilt die Hand zu vollziehen. — 
So iſt dein Thun von deinem Wollen, dein Wollen von deinem 
Urtheil, dein Urtheil von den Begriffen und Vorſtellungen abhän⸗ 
gig, die du in dir ſelber trägſt; — die Bildung deiner Gedanken 
und die Geſtaltung deines ganzen äußeren Lebens iſt bedingt durch 
die Art, wie du das Weltall anſchauſt im Ganzen und in allen 
ſeinen Theilen. 8 3 

Im ganzen übrigen Reich der Natur erfolgt das Werden und 
Wachſen der Dinge, ohne daß ſie ſelber ein Bewußtſein davon 
in ſich tragen, und ohne daß ein eigener Wille die Formen des 
Lebens bedingt; — im Kreiſe des menſchlichen Lebens dagegen 
treten die inneren Geſetze der Menſchennatur zur Erſcheinung nur 
mittelſt des eigenen Bewußtſeins des Menſchen, und menſchlicher 
Wille hilft ſie vollziehen. — Darum, wenn dort ein geſunder Keim 
und ungeſtörte Entfaltung genügt, um geſunde Frucht zu reifen, 
ſo muß im Menſchen zugleich die Erkenntniß lauter und rein, muß 
das Denken richtig und wahr ſein, ſollen am Baume des menſchli— 
chen Lebens köſtlich beglückende Früchte gedeihen. — 
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Erblickſt du Noth und Verderben im menſchlichen Leben und 
ſiehſt, wie Millionen Menſchen ſo wenig zur Entfaltung ihrer herr⸗ 
lichen Naturanlagen, ſo wenig zum Genuß eines reinmenſchlichen 
Daſeins kommen, daß ſie ſelbſt die Thiere des Feldes beneiden um 
ihre thieriſche Exiſtenz: dann ſuche die erſte und tiefſte Urſache 
davon in der Art des menſchlichen Denkens, im Irrthum, der 
die Menſchen an Erkenntniß der Wahrheit verhindert. a 

Sind die Menſchen Jahrtauſende lang gewohnt zu denken und 
ſich vorzuſtellen, ihr Daſein auf Erden ſei von Natur zu Qual und 
Elend beſtimmt, fie ſelber — ſündhaft und verworfen von Anfang 
— könnten nimmer ihr Heil und Glück ſich bereiten, ſondern müß⸗ 
ten ihr Heil erwarten von fremder Gnade allein und in einem aun⸗ 
deren, ſpäteren Leben: muß da nicht ganz nothwendig Luſt und 
Kraft zum Wirken und Schaffen erlahmen und ihr Erdenleben in 
Noth und Elend verrinnen? — Es iſt ja das äußere Leben des 
Menſchen nichts Anderes, als die ſichtbare Geſtaltung ihres inne⸗ 
ren Denkens und Fühlens! | 

Tragen die Menſchen lauter und klar in ihrer Vorſtellung das 
herrliche Bild des Weltalls in all der Fülle von Leben und Glück, 
von der es durchdrungen; — haben ſie deutlich erkannt, daß Alles, 
was lebt, ſeine Befriedigung ſucht und findet im Kreiſe ſeines Da⸗ 
ſeins; — ahnen ſie die eigne menſchliche Kraft in ihrem unendlichen 
Umfang; — erkennen fie unverfälſcht den Drang der eigenen Natur, 
im Erdendaſein ein menſchlich⸗glückliches Leben zu ſuchen und zu 
geſtalten: dann, wahrlich, muß ihr Denken, Fühlen und Wollen 
thatſächlichen Ausdruck finden im Bau des herrlichen Tempels 
menſchlicher Glückſeligkeit! : 

Erwäge die unendliche Mühe und Kraft, die aufgeboten wird, 
um das Erkennen der Menſchen zu hindern, ihr Deuken zu umnach⸗ 
ten, ihre ganze Weltanſchauung in Verkehrtheit zu erhalten: 
und all das Elend des Lebens iſt dir erklärt. 

Bedenke, wie einſt die nämlichen Mittel und Kräfte dazu benutzt 
werden können, um vor dem erkennenden Geiſte des Menſchen 
Natur und Welt auszubreiten in all ihrem Glanze, den Menſchen 
einzuführen in die Hallen der Wahrheit: und du zweifelſt nicht mehr 
an der Möglichkeit einer künftigen, glücklichen Geſtaltung des 
menſchlichen Lebens auf Erden. 

Das iſt der Vorzug der Menſchennatur, daß in des Menſchen 
eigene Hand ſein ganzes Schickſal gelegt iſt. — Läßt er von Lüge 
und Irrthum ſich bannen, fo ſchmachtet, verkommt er im Elend; — 
erſtrebt und erfaßt er die Wahrheit: ſo gelangt er zu ſeligem Leben 
auf Erden! Ba 
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Und ob man das Bild der Wahrheit noch fo dicht verhüllt vor 
feinen Blicken, und ob man ſein Streben nach Freiheit und Glück⸗ 
ſeligkeit noch ſo gewaltſam unterdrückt und verkehrt: immer und 
unaustilgbar bleibt dem Menſchen die Ahnung der Wahrheit, bleibt 
ihm der Drang, ſie zu verwirklichen im Leben, der Drang nach 
Erlöſung! 

Schau' in dich, o Menſch! — Erkenne dich ſelbſt! — Erkenne 
dich als herrlichſtes, vollkommenſtes Gebilde deiner Mutter Erde! 
— Erkenne, daß ſie — wie all ihren Kindern — auch dir, ihrem 
Liebling, für alle Triebe und Kräfte, die ſie in dich gelegt, für all 
dein Fühlen, Denken und Wollen, reiche, überreiche Befriedigung 
bietet, dafern du nicht in unſeliger Verblendung ſie von dir weiſeſt. 
— Erkenne dich ſelbſt, erkenne die Welt und — was du über den 
Wolken geſucht, Himmel und Seligkeit, baue ihn, ſchaffe ſie felbſt 
inmittten deiner Brüder auf Erden! 


r 
(Der Meuſch.) 


1) Welches von all den Gebilden auf Erden bezeichnen wir als 
das vollkommenſte? 
e des Erdenlebens erſcheint uns der 

enſch. | 

2) da die irdiſchen Gebilde um fo vollkommener wurden, je mehr 
die Oberfläche unſeres Planeten ſich abkühlte und verdichtete, je 
weiter die Erde ſelbſt in ihrer Entwickelung fortſchritt: was folgt 
da wohl für das Alter des Menſchen im Vergleich mit den 
andern Geſchöpfen? a 

Da die Gebilde um ſo vollkommener werden, je weiter die Erd⸗ 
bildung ſelbſt gelangt, der Menſch aber das vollkommenſte Geſchöpf 
der Erde iſt: ſo folgt daraus, daß er zuletzt unter allen Geſchöpfen 
geworden, daß er das jüngſte Geſchöpf der Erde iſt. 

3) Inwiefern wird dieſer Schluß durch die Erfahrung beſtätigt?⸗ 

Die Erfahrung lehrt, daß in denjenigen Schichten der Erdrinde, 
in denen die Ueberreſte und Abdrücke vormaliger Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenbildung abgelagert find, nirgends ſich Spuren finden von menſch⸗ 
lichen Körpern, von menſchlicher Thätigkeit und Kunſt! 

4) Was wiſſen wir davon, wie die Menſchen auf der Erde 
entſtanden find? ei 

Ueber die Art und Weiſe der Entſtehung der erſten Men⸗ 
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ſcheu auf Erden willen wir ebenſowenig, wie über die Art der Eut⸗ 
ſtehung aller anderen Gattungen von Geſchöpfen und des organiſchen 
Lebens überhaupt. — Ihr Daſein gibt Zeugniß davon, daß 
einmal ſolche Bedingungen im Erdenleben vorhanden waren, 
unter denen Pflanzen, Thiere, Menſchen entſtanden; ſowie ja vor 
unſern Augen die Bedingungen vorhanden ſind, die zur Erhal⸗ 
tung des einmal Gewordenen dienen. — Weitere Forſchung in der 
Natur wird dem Menſchen auch einſt enthüllen, wie das erſte or⸗ 
ganiſche Leben entſtanden iſt auf der Erde. | 1 

5) Welche Theile der Erdoberfläche ſind von Menſchen bewohnt? 

Der Menſch wohnt in allen Theilen und Zonen der Erdoberfläche. 

6) Inwiefern unterſcheidet ſich dadurch der Menſch von den 
Thieren? | 

Faſt alle Thiere find an beſtimmte Gegenden der Erde gebunden, 
außer welchen ſie nicht fortkommen. 

7) Wenn wir die menſchlichen Ureinwohner verſchiedener Erd⸗ 
theile mit einander vergleichen: welche Unterſchiede in ihrer äußer⸗ 
lichen Erſcheinung fallen uns da auf? 

Die Ureinwohner der verſchiedenen Erdtheile unterſcheiden ſich 
äußerlich hauptſächlich durch die Farbe der Haut, durch die Bildung 
des Schädels und durch Haltung und Ausdruck des ganzen Kör⸗ 
perbaues. i | | 

8) Was erſiehſt du daraus, daß ein nach Amerika verſetzter 
Europäer (Kaukaſier) nie zum rothhäutigen Amerikaner, ein nach 
Europa verſetzter Neger nie zum weißen Europäer wird? 

Daraus erſehe ich, daß die Raſſen⸗Eigenthümlichkeiten, welche 
dem Menſchen urſprünglich zukommen, ihm bleiben, wohin 
er auch ſeinen Wohnſitz verlege. 1 

9) Wenn aber die Ortsveränderungen ohne erheblichen Ein⸗ 
fluß bleiben auf die Raſſen⸗Unterſchiede, wenn kein Wechſel des 
Aufenthalts die Raſſen⸗Eigenthümlichkeiten verändert oder verwiſcht 
in den unvermiſchten Nachkommen der Menſchen: was folgt daraus 
für die Entſtehung dieſer Raſſen⸗Unterſchiede? 

Daraus folgt, daß die verſchiedenen Raſſen nicht entſtan⸗ 
den ſein können durch Verbreitung Einer Raſſe über die Erde. 

10) Sind aber dieſe Raſſen⸗Eigenthümlichkeiten nicht erſt ent⸗ 
ſtanden im Verlauf der Zeit durch Verbreitung Einer Raſſe 
über die Erde, ſondern ſind ſie gleich beim erſten Entſtehen dem 
Menſchen eingeboren worden: in welcher Anzahl mindeſtens 
müſſen da anfänglich die Menſchen auf der Erde entſtanden ſein? 

Es müſſen gleich Anfangs mindeſtens eben ſo viel Menſchen⸗ 
paare entſtanden ſein, als menſchliche Raſſen ſich deutlich von ein— 
ander unterſcheiden laſſen. 
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11) Juwiefern werden wir zu dieſer Annahme auch ſchon durch 
die Thatſache gezwungen, daß die Menſchen über die ganze Erde 
ſich verbreitet finden? 5 

Weil es ohne die Annahme mehrerer erſter Menſchen⸗ 
paare ſich durchaus nicht erklären ließe, wi e und warum die 
Nachkommen Einen Paares — von Einem Punkt der Erde 
aus — über die Meere hinweg nach allen Theilen der 
Erde ſich hätte zerſtreuen können und ſollen. IN 

12) Wodurch aber wird der Anficht widerſprochen, daß gleich 
anfänglich an verſchiedenen Orten der Erde und in verſchiedener 
Geſtalt — Menſchen entſtanden ſeien? 

Es wird dieſer Anſicht widerſprochen durch die altjüdiſche Sage 
von Einem Menſchenpaare, Adam und Eva, im Paradieſe. 

13) Läßt ſich gar nichts weiter geltend machen gegen die 
Annahme mehrerer erſter Menſchenpaare — als jene jüdiſche Sage? 

Nein, gar nichts weiter! + | 

14) Wie lange vor Chriſti Geburt follen Adam und Eva gelebt 
haben — nach der jüdiſchen Zeitrechnung? 

Etwa 6000 Jahre vor Chriſtus ſoll Gott Welt und Menſchen 
erſchaffen haben. . 
15) Welche ſichere Kenntniß haben wir dagegen von weit 

älterem menfchlichen Leben auf der Erde? 

Wir wiſſen aus ſicherer Quelle, nämlich aus den Inſchriften 
rieſenhafter Monumente, deren Entzifferung menſchlichem Scharf⸗ 
ſinn endlich gelungen iſt, daß vor weit mehr als 6000 Jahren v. 
Chr. in Aegypten ein ganz kultivirter Volksſtamm 
lebte, dem auch Schreibekunſt und Wiſſenſchaft ſchon bekannt 
waren. — — — — — — — — — — — 


16) Obgleich Thier und Menſch die Sinnes⸗Organe gemein 
haben, mittelſt deren ſie die Eindrücke der Außenwelt aufnehmen: was 
haben dabei dennoch die Thiere für einen Vorzug vor dem Menſchen? 

Die meiſten Thiere beſitzen ſo unendlich ſchärfere Sinne, als 
der Menſch, daß wir kaum vermögen, uns eine Vorſtellung zu 

machen von der Schärfe ihres Wahrnehmungs⸗Vermögens. 5 

17) Wie verhält ſich jedoch der Menſch und wie verhält ſich das 
Thier zu den Dingen, die ſie einmal wahrgenommen haben? 

Der Menſch bewahrt in ſich das Bild von den einmal wahrge⸗ 
nommenen Dingen in großer Klarheit, das Thier dagegen verliert 
den Eindruck der Dinge, wenn ſie ſeiner ſinnlichen Wahrnehmung 
entrückt ſind, entweder gänzlich wieder, oder behält doch nur eine 
mehr oder weniger dunkle Erinnerung davon. 
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18) Neune mir einige Beweiſe von ſolcher Erinnerung bei Thieren! 

Zum Beweiſe dient die bekannte „Klugheit“ des Elephanten, 
die „Treue“ des Hundes, der „Ortsſinn“ des Pferdes u. ſ. w. 

19) Wie nennen wir das Bild, das der Menſch behält von den 
wahrgenommenen Dingen? 

Ein ſolches Bild nennen wir eine Vorſtellung. 

20) Was bildet der Menſch, wenn er Vorstellungen; mit einan⸗ 
der vergleicht und diejenigen, welche gemeinſchaftliche Merkmale 
haben, unter Ein Bild und Ein Wort zufammenfaßt? 

So bildet der Menſch das, was wir B egriffe nennen. 

21) Wenn nun ferner das ganze Urtheilen und Denken 
des Menſchen von den Be gr iffen abhängt, die er bildet, und 
ſeine Begriffe von den Vorſte (lungen, die er von den Dingen 
in ſich trägt: was iſt da der letzte Grund eines ri chtigen Denkens? 

Letzter Grund eines ri ch tigen Denkens iſt eine möglichſt 
genaue und ſorgfältige Wahrnehmung und Beobachtung 
der wirklichen Dinge. 

22) Und in welchem Falle wird es ganz unmöglich ſein, daß 
der Menſch wahr und richtig denke? 

Das wird jedenfalls dann unmöglich ſein, wenn er, in Folge 
mangelhafter Wahrnehmung, keine chan und richtige Vorstellung 
* den Dingen in ſich trägt. 

23) Welche Aufforderung liegt darin für Eltern und Erzieher? 

Es liegt die Aufforderung darin, die Beobachtung und 
Erkenntniß der Natur zur Grundlage der ganzen Erzie⸗ 
hung zu machen. 

24) Wie nennen wir ſolche Urtheile, Aeußerungen und Behaup⸗ 
tungen, welche nicht auf Erkenntniß der wirklichen Dinge beru⸗ 
hen, ſondern ac dieſelben vielmehr widerlegt werden? 

Solche Aeußerungen nennen wir nicht Gedanken, ſondern Hirn⸗ 
geſpinnſte. 

25) Inwiefern iſt denn aber ſo von großer Wichtigkeit, daß der 
Menſch richtig denke und ſich nicht mit Hirngeſpinnſten her⸗ 
umtrage? 

Das iſt darum von ſo großer Wichtigkeit, weil davon die ganze 
Art ſeines Lebens, Glück und Unglück, kurz ſeine ganze Ein⸗ 
richtung auf der Erde abhängt. 

26) Inwiefern kann deun der Menſch ſich auf Erden einrichten 
nach eigenen Willen? 

Es können die Menſchen zwar die Geſetze der Natur nicht ändern 
und umgehen, aber den Berte nz unter einander haben ſie, 
die Macht, ſelbſt zu ordnen, ſelbſt zu geſtalten. 
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27) Wie wird dieſer Verkehr eingerichtet ſein, wenn die Men⸗ 
ſchen falſche Vorſtellungen von der Welt, von den natürlichen 
Dingen und von ſich ſelber in ſich tragen? 

Da werden die menſchlichen Sichtungen dem wahren Bedürf⸗ 
niß und Weſen der Menſchennatur nicht entſprechen und die Men⸗ 
ſchen werden unglücklich und elend ſein. 

28) Was iſt demnach die erſte Bedingung zu einem glücklichen 
Leben des Menſchen auf Erden? 

Erſte Bedingung iſt: daß der Menſch Natur, Welt und ſich 
ſelber i in möglichſter Klarheit erkenne. 
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Zweite Betrachtung. 
Die Geſellſchaft. 


Ausgerüſtet mit der Kraft und dem Triebe, zu erkennen, zu 
ſtreben, zu ſchaffen, ſteht gleichwohl der Menſch nicht verein⸗ 
zelt da unter all den andern Gebilen des Erdlebens, ift nicht jeder 
Einzelne auf die eigene Kraft allein angewieſen, nicht dem Zufall 
äußerer Einflüſſe überlaſſen — ſondern während du noch bewußtlos 
ruhſt an der Mutter Buſen, biſt du umringt ſchon von Geſchöpfen 
deines Gleichen, die dich lieben, ſchützen und pflegen. An der 
Eltern Hand, im Kreiſe der Geſchwiſter beginnt das Licht der Er⸗ 
kenntniß aufzuleuchten i in dir, legſt du den Grund zu der — ſpäter 
ſo reich und immer reicher fich geſtaltenden — Welt deiner Vor⸗ 
ſtellungen, Begriffe, Gedanken; ; — hier im Schooß der Familie 
lernſt du zuerſt — Wiener und erwiedernd — das heilige Ge⸗ 
fühl der Hingebung und Liebe, findeſt das erſte Feld zu thätigem 
Schaffen — im kindlichen Spiele. 

Und in weiteren Kreiſen gehörſt du als Glied zur Gemeinde, 
haſt Theil am Leben des Volkes, das im marmigfachſten Ber⸗ 
kehr ſteht mit den andern Völkern der Erde. 

So reiht Slied ſich an Glied zum großen Ganzen — der 
Menſch heit. — Und wie herrliche Kräfte und Anlagen ſind, 
mit denen jeder einzelne Menſch zum Daſein erwacht: nur durch 
die ganze Geſellſchaft, nur durch das Leben und den Verkehr 
in menſchlicher Geſellſchaft erhalten fie ihre volle Weihe; nur 
durch die Geſellſchaft und in derſelben vermögen ſie ſich zu ent- 
falten zu herrlichſter Blüthe. 

Wahrlich, was wäreſt du, was wäre dein Leben und Sein, 
lebteſt du nicht als Glied im Bunde der Völker und Menſchen ? 
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Nur in äußerſt geringem Grade vermöchte die Kraft des Einzelnen 
die Welt zu erkennen und die Kräfte der Natur ſich dienſtbar zu 
machen, was alleinige Grundlage und unumgängliche Bedingung 
aller menſchlichen Entwickelung iſt; — der Verlauf eines Men⸗ 
ſchenlebens, deſſen Zuſammenhang mit dem Ganzen zerſtört, auf⸗ 
gehoben wäre, unterſchiede ſich kaum von der Lebensweiſe anderer 
Thiere. — Erſt durch den Verkehr der Menſchen unter einander, 
erſt dadurch, daß Jeder für Alle denkt, ftre*t, ſchafſt, erſt durch die 
Geſammtheit der menſchlichen Kräfte iſt es möglich, daß das 
Leben der Menſchen gedeihe zur möglichſten Höhe der Wohlfahrt 
für Alle, für Jeden. — Ja, das Geſellſchaftsleben iſt es, wodurch 
ſtets das lebende Geſchlecht Alles dasjenige erbt und zum Ge⸗ 
nuß erhält, was alle Geſchlechter, die vor ihm gelebt, errungen an 
Gütern, Schönem und Wahrem. Nichts geht verloren, was ein⸗ 
mal die Menſchheit beſeſſen; und was der Einzelne ſchafft und 
thut, es ſtirbt nicht mit ihm, nein! es lebt fort zum Segen künf⸗ 
tiger Geſchlechter. — So macht die Geſellſchaft ſelbſt, indem 
ſie die Frucht des menſchlichen Lebens ewig erhält, den Menſchen 
in Wahrheit unſterblich. 

Alles verdankſt du der Menſchheit! — Das Wort, das du aus⸗ 
ſprichſt, haben Andere vor dir gedacht und gebraucht; der ganze 
Schatz deiner Sprache, das ganze Reich deiner Gedauken gehört 
deinem Volke, gehört der Geſellſchaft; — durch dein eigenes 
Werden, Ringen und Streben erwirbſt du nichts, als den Mit⸗ 
genuß an den Schätzen, die Allen gehören. 

Die Speiſe, die dich nährt, haſt du nicht ſelbſt dir bereitet; das 
Kleid, das dich ſchützet und ſchmückt, haſt du nicht ſelber gefertigt, 
und der es gefertigt, er hat den Stoff dazu nicht ſelber zugerichtet, 
hat die Werkzeuge nicht ausgedacht und erſchaffen, durch die allein 
er's vermag, ſeine Arbeit zu fördern. 

Ja, Alles verdankſt du der Menſchheit! — Und wahrlich, dein 
eigenes Schaffen und Wirken erſchiene als Pflicht, wäre Ab⸗ 
tragung heiliger Schuld, hätte nicht die Natur ſelber den Trieb 
dir in der Bruſt gepflanzt, unter Menſchen Menſch zu ſein, menſch⸗ 
lich zu ſchaffen, menſchlich zu leben. — Nicht Gefühl der Pflicht, 
nein, edler, heiliger Trieb der Natur iſt's, der das Kind zum mun⸗ 
tern Spiele, den Mann zu ernſter Arbeit drängt. | 

O folge freudig dieſem Triebe und du erlangt dadurch ein 
heiliges Anrecht auf alle jene Gütey, die das Daſein der Menſchen 
verſchönern. — — — — — — — — — — 


Weil der Menſch bei jeglicher Thätigkeit einen beſtimmten Zweck 


im Auge hat, weil jedes Gebilde feiner Hand eine beſondere Be - 
ſtim mung hat, für die es gemacht und verbraucht wird: fo pflegt 
er auch Zweck und Beſtimmung zu ſuchen im Reich der 
natürlichen Schöpfung, pflegt zu fragen nach Zweck und Be⸗ 
ſtimmung des eigenen menſchlichen Daſeins. — Die Werke der 
menſchlichen Hand haben den Nutzen zum Zweck; ihre Beſtimmung 
alſo liegt außer ihnen, liegt darin, daß Andere ſie nützen, 
verbrauchen. 5 

Ganz anders die Gebilde des natürlichen Werdens und 
Lebens! Oder meinſt du etwa, es blühe und dufte die Blume zu 
dem Zweck, daß des Menſchen Aug' und Geruch ſich ergötze? 
Tritt hin auf die Flur und ſchau, wie die Kräuter alle, ob ſchön 
oder unſcheinbar, ob dem Menſchen nützlich, ob tödtlich, ſchan, wie 
Jegliches ſich entfaltet, erblüht im üppigen Streben der eigenen 
Säfte; ſchau, wie ſein Lebenslauf endet, wenn ſeine Zeit er⸗ 
füllt iſt, wenn ſeine Kräfte verbraucht ſind — verbraucht nicht für 
menſchliche Zwecke, ſondern im Dienſt des eigenen Werdens 
und Leben! 

Daß der Keim ſich entfalte, die Blume erblühe, der Same reife 
— zu neuem Keime: das allein iſt „Beſtimmung“ der 
Pflanze, das iſt der „Zweck“ ihres Daſeins. — Das eigene 
Werden und Leben — ſonſt nichts! — iſt ihr Zweck und Beſtim⸗ 
mung. — Daß nebenbei viele Kräuter Thieren und Menſchen zur 
Nahrung und Freude gereichen, das liegt nicht als natürliche Be⸗ 
ſtimmung in der Pflanze, ſondern iſt einfache Folge des thie⸗ 
riſchen Lebens. 

Und was von der Pflanze gilt, gilt von den Vögeln des Him⸗ 
mels, von allen Thieren und Allem, was im unendlichen Reich der 
Natur geworden. 

Und die Beſtimmung des Menſchen? — der Zweck 
des menſchlichen Daſeins? — Wahrlich, erhabneren Zweck, ſchö⸗ 
nere Beſtimmung vermag das Denken, vermag ſelbſt die Phantaſie 
des Menſchen nicht zu erfaſſen, als den: daß alle die herrlichen 
Kräfte und Triebe, welche die ſchaffende Natur in überreicher Fülle 
in die Bruſt des Menſchen gelegt, daß ſie frei, daß ſie ganz 
ſich entfalten und gelangen zu vollem Erblühen! 

In ſolcher Entfaltung des eigenen Weſens, in ſolcher Entwick⸗ 
lung und Aeußerung aller menſchlichen Kräfte — liegt zugleich die 
ſchönſte Geſtaltung des Erdenlebens der Menſchen, liegt für jeden 
Einzelnen der reine und volle Genuß ſeines Daſeins, liegt das, 
was allein du „Zweck und Beſtimmung“ des menſchlichen 


Lebens nennen kannſt. 
DES 
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Was aber der Pflanze Luft und Licht, was dem Thiere Bewe⸗ 
gung und Nahrung, das ſind dem Menſchen — die geſell⸗ 
ſchaftlichen Güter! 

So wie die Blume vergeht, ohne ihre Lebensaufgabe erfüllt zu 
haben, wenn du ihrer Wurzel zwar die Nahrung des Bodens läſſeſt, 
ihr aber Luft und Sonne entzieheſt: ſo auch geht der Menſch ſei⸗ 
nes wahrhaft menſchlichen Lebens verluſtig, wenn du ihm Brod 
gibſt, verſagſt ihm aber den Vollgenuß des menſchlichen Lebens. 

„Der Menſch lebt nicht vom Brod allein!n“ 

Darum, was immer erſchaffen wird durch Aller Arbeit; wie 
unermeßlich die Güter ſind, die durch gemeinſame Kraft aus dem 
Schooße der Menſchheit erſtehen: ihr unverkümmerter Mitgenuß 
iſt dein, iſt jedes Einzelnen heiliges Recht, iſt die unumgängliche 
Bedingung eines wahrhaft menſchlichen Lebens, iſt der einzig 
genügende Lohn für deine eigene Arbeit. 1 

Dein eigenes Thun und Schaffen — das iſt der Einſatz, den 
du, wie jeder der Brüder, vertrauensvoll niederlegſt in die gemein⸗ 
ſame Kaſſe; und mehr vermagſt du, vermag Niemand zu leiſten 
im Dienſte der Geſellſchaft, als rüſtig zu ſtreben, zu wirken mit 
all der Kraft, die dir inwohnt. — Darum, was auch der Gewinn, 
was auch der Ertrag ſei der gemeinſamen Arbeit: es muß Allen, 
muß auch dir Autheil werden an ihm! Jeder hat Anspruch auf ihn, 
der mitgewirkt zu ſeiner Erwerbung. 

Das iſt es, wonach die Menſchheit ringt, was ihren Zweck, 
ihre Beſtimmung bildet, daß es durch die Geſellſchaft und in 
der Geſellſchaft jeden Menſchen möglich werde, [Lime Beſtim⸗ 
mung zu erreichen in freier Entfaltung, in voller Thätigkeit ſeiner 
menſchlichen Kräfte, im Vollgenuß der Güter der Erde. 

Und wenn die Geſellſchaft ſich alſo geſtaltet, da wird die Menſch⸗ 
heit zum heiligen Bunde von Brüdern, da bildet reiner Lebensge⸗ 
nuß und Liebe zum Bruder den Grund und die Richtſchnur des 
menſchlichen Strebens und Schaffens, da erringt der Einklang 
menſchlicher Kräfte die irgend mögliche Erkenntniß und Herrſchaft 
über die Natur und ihre Geſetze, und erhöht in's Unendliche 
Werth und Schönheit des menſchlichen Lebens. | 

Aber: wenn die Geſellſchaft die Einen nur zuläßt zum Mahle 
des Lebens, die Anderen ausſchließt; wenn die geſellſchaftlichen 
Güter weder von Allen erſchaffen, noch von Allen genoſſen werden: 
da gedeiht nirgends das menſchliche Leben zu ſchöner Entfaltung, 
da ſchleppt die ganze Geſellſchaft ein ſieches, krankes Daſein hin, 
und Verkümmerung herrſcht in Hütten und in Paläſten; — ent⸗ 
menſchte Leidenſchaften verdrängen die natürlichen Gefühle des 
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menſchlichen Herzens und Selbſtſucht wird zur alleinigen 
Triebfeder menſchlichen Handelns; — da waltet Zwietracht und 
Haß im Haus, Gemeinde, wie unter den Völkern, das Band der 
Bruderliebe zerreißt, und anſtatt zu ſinnen auf Glück und Freiheit 
der Brüder, ſinnt der Menſch auf Vernichtung und Knechtung 
ſeiner Mitmenſchen und die Hand, die Heil und Segen ſpenden 
ſollte, iſt aufgehoben zum Brudermord. 

Schau' um dich in der Geſellſchaft! — Noch iſt Liebe und Brü⸗ 
derlichkeit gingeſchloſſen in den engen Kreis der Familie; außer 
ihr herrſchb Selbſtſucht in Volk und in Staat. — Doch, ſiehe! — 
ſchon wird es den Menſchen klar und klarer in immer weiteren 
Kreiſen, daß Selbſtſucht und Zwietracht ſie treibt in gemeinſames 
Verderben; — ſchon lebt das Gefühl der Liebe, lebt Bruderſinn 
mächtig und mächtiger auf, und immer gewaltiger ſtrebt er nach 
allgemeiner Geltung. — Denn in der Erkenntniß des Uebels da 
ſchimmert bereits das Morgenroth eines neuen Tages, im Drange 
der Völker ſchon kündet ſich an die baldige Neugeſtaltung 
des menſchlichen geſelligen Lebens! 


Unterhaltung. 


(Geſellſehaft.) 

1) Wie nennſt du den engen Kreis menſchlicher Weſen, in wel⸗ 

chem du aufgewachſen biſt? 
Dieſen Kreis nenne ich meine Familie. 

2) Welche Gefühle hauptſächlich ſind es, welche Eltern und 
Kinder unter einander verbinden? 

Es ſind die Gefühle der Liebe und Dankbarkeit. 

3) Wodurch werden dieſe Gefühle unter den Gliedern der Fa⸗ 
milie genährt und erhöht? 

Durch die zahlloſen Wohlthaten, die Eins dem Andern erweist, 
und durch die Gemeinſchaftlichkeit ihres ganzen Lebens und Thuns. 

4) Worin beſtehen im Allgemeinen die Wohlthaten, welche 
Eltern ihren Kindern erweiſen? 
Die Wohlthaten der Eltern gegen ihre Kinder beſtehen im Allge⸗ 
meinen in der Sorge für leibliche und geiſtige Wohlfahrt und 
Entwickelung der Kinder. N 

5) Welche Mittel ſtehen den Eltern zu Gebote, um dieſe Wohl⸗ 
fahrt und Entwickelung ihrer Kinder zu fördern? 

Dazu ſtehen ihnen Schulen zu Gebote und unzählige Erzeugniſſe 
von Nahrungsmitteln und Kleidern. 
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6) Wer gründet dieſe Schulen? 

Die Schulen 5 die Gemeinden, das ganze Volk. 

7) Wer erſchafft die vielen Nahrungsmittel und Kleider? 

Die Nahrungsmittel und Kleider werden von all den Menſchen 
hervorgebracht, die in allſeitigem Verkehr unter einander ſtehen. 

8) Was bilden die Menſchen alle, da ſie in ſolchem Verkehr mit 
einander ſtehen? 

Darum bilden die Menſchen eine Geſellſchaft. 

9) Wem verdankt alfo BERNER die Familie die Hüter alle, 
die ihre Wohlfahrt fördern? 

Dieſe Güter verdankt die Familie dem geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehre der Menſchen, oder der menſchlichen Geſellſchaft. 

10) Welche menſchliche Kräfte haben z. B. zuſammengewirkt, 
um das Brod zu eiſcheſſen, das wir eſſen? 

Das haben der Landmann, der Müller und Bäcker hervorgebracht. 

11) Da ſind alſo doch drei Menſchen ſchon hinreichend, um 
Brod zu erſchaffen; — warum ſagen wir denn, daß wir es dem 
ganzen geſellſchaftlichen Verkehre, der ganzen Geſellſchaft 
verdanken? 

Wir ſagen das darum, weil der Landmann der Hülfe des 
Schmieds bedarf und anderer Arbeiter, um feinen Pflug zu berei- 
ten, weil das Eiſen durch Bergleute erſt aus der Erde heraufge⸗ 
bracht werden muß, ehe der Schmied es bearbeiten kann, weil end⸗ 
lich die Werkzeuge des Landmanns, Müllers und Bäckers erſt 
erfunden, die Behandlung des Bodens, Getreides und 
Mehles erſt erlernt ſein mußte, ehe das Brod von nur drei 
Männern bereitet werden konnte. 

12) Wo ſind die Menſchen hin, welche alle dieſe Werkzeuge 
erfunden und von denen wir die Bearbeitung des Bodens überkom⸗ 
men haben? 

Alle dieſe Menſchen haben viel früheren Geſchlechtern anghört 
und ſind längſt geſtorben. 

13) Was lebt alſo noch fort von dieſen längſt verſtorbenen 
Menſchen? 

Das lebt fort von ihnen, was ſie gedacht und geſchaffen zum 
Nutzen der Menſchen. 

14) Inwiefern können wir alſo ſagen, daß der Menſch ſeine 
Unſterblichkeit finde in der Geſellſchaft? 

Das können wir darum ſagen, weil Alles, was der Einzelne hat 
erringen helfen im geſellſchaftlichen Verkehr, von den künftigen 
Geſchlechtern fort und fort erhalten und benutzt wird, auch wenn 
er und ſein Geſchlecht längſt ausgeſtorben. 
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15) Welche menſchliche Kräfte haben mitgeſchaffen an all den 
geiſtigen und materiellen Gütern, welche gegenwärtig die Menſchen 
genießen? 

An dieſen Gütern haben alle Menſchen mitgeſchaffen, die jetzt 
leben, und alle, welche je gelebt haben. 

16) Warum muß darum nothwendig der einzelne, heut lebende 
Menſch von der Geſellſchaft unendlich mehr empfangen, als er 
allein ihr zu gewähren vermag? 

Darum empfängt der Einzelne mehr, als er gewährt, weil ihm « 
die Geſellſchaft das Ergebniß bietet von den Kräften aller jetzt und 
früher lebenden Menſchen, während er nur ſeine eigene Lebenskraft 
anzubieten hat. 

17) Wenn die menſchliche Geſellſchaft dem Einzelnen ſo große 
er Ju bieten vermag: welche Pflicht folgt daraus für den Ein⸗ 
zeluen? | 

Daraus folgt für den Einzelnen die Pflicht, nach feinen Kräften 
zum Wohle des Ganzen beizutragen. 

18) Juwiefern treibt die eigene Natur ſelbſt den Menſchen an 
zur Erfüllung dieſer Pflicht? | 
Darum treibt die eigene Natur uns an, unſerer Pflicht gegen 
die Geſellſchaft nachzukommen, weil ſie in jeden Menſchen die Luſt 
und den Trieb zur Arbeit legte. 

19) Wenn du dieſem Triebe der Natur, deiner Pflicht gegen 
die Geſellſchaft nachkommſt: welches Recht erlangſt du dadurch? 

Dadurch erlauge ich das Aurecht an den Mitgenuß aller der 
geiſtigen und leiblichen Güter, in deren Beſitze die Geſellſchaft iſt. 

20) Inwiefern erlangſt du durch deine Arbeit ſolches Anrecht? 

Darum, weil eben durch die Arbeit der Einzelnen, und 
uur durch ſolche Arbeit, dieſe Güter erzeugt werden. 

21) Was verdient dagegen derjenige, welcher dem Triebe der 
Natur zur Thätigkeit, und der Pflicht gegen die Geſellſchaft nicht 
nachkommt? 

Ein ſolcher Menſch verdient, daß ihm auch der Mitgenuß an den 
geſellſchaftlichen Gütern entzogen werde. 

22) Woran erkennen wir, daß gegenwärtig nicht alle Men⸗ 
ſchen Theil haben am Genuſſe der geſellſchaftlichen Güter? 

Das erkennen wir daran, daß es viele Menſchen gibt ohne 
geiſtige Bildung, viele ohne die nöthige Nahrung, Kleidung u. dergl. 

23) So iſt denn wahrſcheinlich denjenigen der Mitgenuß der 
allgemeinen Güter entzogen, welche durch Wohlthätigkeit ihre 
Pflicht gegen die Geſellſchaft verſäumen? 

O nein! — Sondern wir ſehen gerade diejenigen Mangel leiden 


we 


an der Nahrung für Körper und Geiſt, welche zu den arbeiten⸗ 
den Klaſſen der Geſellſchaft gehören. 

24) Woher kommt es, daß gerade dieſen nützlichen Gliedern der 
Geſellſchaft ihr Recht zum Mitgenuß entzogen iſt? 

Das kommt daher, weil andere Klaſſen der Geſellſchaft nicht 
nützen und doch genießen, ja, um ſo mehr genießen, je weniger ſie 
nützen. 

25) Wie muß man eine ſolche Ordnung der Dinge wohl nennen? 2 

„Es iſt eine ungerechte, verkehrte Ordnung, oder man kann 
auch ſagen es ſei gar keine Ordnung, ſondern völlige Unordnung. 

26) Welche Ordnung wird verletzt und verkehrt durch dieſe 
Unordnung. 

Diejenige Ordnung wird dadurch umgeſtoßen, welche der Ver⸗ 
nunft und Natur des Menſchen entſpricht. 

27) Welchen Einfluß auf die Stimmung der Menſchen unter 
einander übt eine ſolche Verkehrung der natürlichen Ordnung aus? 

Es wird dadurch die Stimmung der Menſchen zu einander ver⸗ 
bittert, ſie haſſen einander und ſuchen ſich zu ſchaden auf jede mög⸗ 
liche Weiſe. | 

28) Wie weit kann durch ſolchen Haß der Menſch getrieben 
werden? 

Oft genug ſehen wir den Menſchen bis zum Menſchen⸗ und 
Brudermord getrieben. 

29) Wodurch unterſcheiden ſich demnach i in der Wirklichkeit die 
Gefühle, welche die Glieder der Familie, von denjenigen, welche 
die Glieder der ganzen Geſellſchaft gegen einander empfinden? 

Während die Familie von Liebe und Eintracht beſeelt wird, iſt 
die Geſellſchaft zerriſſen von Haß und Zwietracht. 

30) Woraus folgerſt du, daß dieſe Gefühle des Haſſes und der 
Feindſchaft nicht nothwendig und von Natur in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft liegen, ſondern lediglich hervorgerufen werden 
durch die verkehrte Ordnung der Dinge? 

Ich ſchließe dies daraus, weil ich ſehe, daß da, wo eine beſſere 
Ordnung herrſcht, auch edlere Neigungen die Menſchen beſeelen. 

31) Wenn du die verkehrte Ordnung, welche in der Geſellſchaft 
gilt, auch in der Familie herſtellen wollteſt: wie würde da das 
Familienleben ſich geſtalten? 

Da würde ein Theil der Familienglieder alle Annehmlichkeiten 
genießen, ein anderer alle Entbehrungen und Widerwärtigkeiten 
allein zu tragen haben. 

32) Was würde das zur Folge haben für die Stimmung der 
Familienglieder unter einander? 
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Es würden die Einen die Andern haſſen, anfeinden und fie wür⸗ 
den ſich zu ſchaden ſuchen. 

33) Wodurch werden alſo die urſprünglich guten Neigungen 
der menſchlichen Natur verderbt? 

Durch die Verkehrung der natürlichen Ordnung: wenn die Einen 
115 Rechte zu genießen, die Andern alle Pflichten zu tragen 
haben. ) 

34) Wodurch allein würde demnach — auch in der Geſellſchaft 
— der Geiſt zur Liebe und Eintracht zur Herrſchaft gelangen können? 

Dadurch allein, daß die natürliche Ordnung hergeſtellt würde, 
nach welcher Alle zu ſchaffen verpflichtet, Alle zu genießen berech⸗ 
tigt ſind. 

35) Welcher Troſt bleibt uns beim Anblick jener unheilvollen 
Umkehrung der natürlichen Ordnung? | 

Es bleibt uns der Troſt, daß ſolche unheilvolle Zuſtände nicht 
von Dauer ſein können, ſondern daß die Zukunft der Menſchheit 
nothwendig ſich freundlicher geſtalten müſſe. 

36) Inwiefern berechtigt dich die Vergangenheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu ſolcher Hoffnung? 

Darum, weil ich aus der Vergangenheit thatſächlich erſehe, daß 
die Geſellſchaft Alles zu überwinden vermag, was ihr unerträglich, 
und daß ſie Alles erſchafft, was ihr Bedürfniß iſt. 


Dritte Betrachtung. 
Die Geſchichte. 

Nie und nirgends in der Natur, in der Welt herrſcht Ruhe, 
Stillſtand. Die Welt ſelber iſt ewiges Werden und Wirken, 
Geſtalten und Umgeſtalten.— Jegliches Ding, das du geworden 
neunſt, iſt gleichwohl nichts weiter, als ein ſichtbarer Ausdruck, 
eine jeweilige Form, in welcher der Stoff zur Erſcheinung tritt, 
eine Welle im raſtlos rinnenden Strome des natürlichen Lebens. 
— Nichts von allem Gewordenen beharrt auch nur einen Augen⸗ 
blick ganz ſo, wie es iſt, ſondern — entſtehend, vergehend — ändert 
es ſich unaufhörlich, ob auch dein Auge die Veränderung nicht 
wahrnimmt. N 

Doch in all dieſer beſtändig wechſelnden Lebensfluth nimmſt du 
die ſtete Wiederkehr wahr derſelben Gebilde, der nämlichen 
Formen des Lebens. — Der Same iſt neu, den du ſtreuſt, und den⸗ 
noch ziehſt du aus ihm eine Blume, eine Frucht, die in ihrer Er⸗ 
ſcheinung, in all ihren Lebensformen vollkommen jener gleicht, die 
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dir den Samen gegeben. — Die Biene baut ihre Zellen, bereitet 
Honig und Wachs, verhält ſich zu Weiſel und Drohnen heute noch 
gerade ſo, wie ſie gethan, ſo lange es Bienen gegeben; es erneuert 
zwar die Brut ſich beſtändig, aber jede neue Brut treibt es in glei⸗ 
cher Weiſe. e 3 

Du ſiehſt: in der bewußtloſen Natur bleiben die Verhält⸗ 
niſſe und Formen, in denen das einzelne Gebilde ſich auslebt, 
immer dieſelben. Wie die Gattung einmal geworden, ſo bleibt 
ſie, bis ſie vergeht, und das Leben der einzelnen Glieder der Gat⸗ 
tung bildet immer den nämlichen Kreislauf. 

In der ganzen Natur, ſoweit wir fie kennen, gibt es Eine Gat⸗ 
tung nur von Geſchöpfen, deren Lebens⸗ und Erſcheinungs⸗Formen 
im Verlauf der Zeiten beſtändig ſich ändern; es iſt die Gattung 
der mit Bewußtſein begabten Geſchöpfe, die Menſchheit. 

Wie unendlich verſchieden iſt die Art des menſchlichen Lebens in 
verſchiedenen Zeiten! 

Was die Menſchen einſt heilig gehalten und angebetet, das wird 
einem neuen Geſchlecht nutzloſer Tand, Gegenſtand bloßer Erinne⸗ 
rung. 

Gedanken, Ahnungen, welche die Menſchen einſt gefürchtet, ge⸗ 
mieden, verflucht, — begeiſtern ein neues Geſchlecht und werden 
verwirklicht. | \ | 

Woran heute noch der Gedanke des Menſchen nicht reicht, das 
iſt in Jahrhunderten wieder zur Lebensgewohnheit geworden. 

In ſolchem Sinne hat nur die Menſchheit eine Geſchichte. 

Wohl dem, der es vermag, das geſchichtliche Leben der Menſch⸗ 
heit zu erkennen, nicht allein nach den äußerlichen Erſcheinungen 
und Thatſachen, ſondern auch nach den heiligen Geſetzen der 
Menſchennatur, die dieſen Thatſachen zu Grunde liegen, und in 
ihnen zu Tage treten! 1 

Thoren ſind es, die meinen, die ganze Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſei nichts, als ein zufälliger Wechſel der Sitten 
und Gebräuche — Thoren! denn wo, im ganzen Bereich des na⸗ 
türlichen Seins, wo herrſcht denn der Zufall? Wo gibt's eine 
Erſcheinung, gibt's ein Werden, das nicht mit Nothwendigkeit ſich 
ergibt aus dem Verhältniß der Dinge zu einander, und aus den 
eigenen innern Lebensgeſetzen der Dinge? —Iſt doch das, was aus 
dem Saatkorn erwächst, nicht zufällig dieſe over jene, ſondern noth⸗ 
wendig die ganz beſtimmte Pflanze ſeiner Gattung. 

Eingeborner Trieb, inneres Geſetz des Menſchen aber iſt 
es — zu erkennen, zu ſchaffen, zu genießen. Und folgend dem 
Drang der Natur geſtaltet der Meuſch — jenen Trieben gemäß 
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— die äußeren Formen des Lebens, ſucht in ihnen Lebeusbefriedi⸗ 
gung, ändert, zerbricht und geſtaltet ſie neu, wenn ſie, ſeinem Be⸗ 
dürfniſſe zuwider, ihm keine Befriedigung bieten. — Der Menſch, 
die Menſchennatur iſt das Erſte, das Schaffende, das Bedingende; 
die Lebensform iſt das Letzte, Gemachte, Bedingte. — 

Immer tiefer dringt der Menſch ein in die Erkenntniß der Natur 
und ihrer Geſetze; und was er einſt in abergläubiger Furcht als 
„übernatürlich“ betrachtet, das wird ihm allmählig bekannt und 
vertraut als Urſache und Wirkung natürlicher Kräfte. — Je höher 
die menſchliche Einſicht wächts, deſto mehr unterwirft ſich der Menſch 
die Rieſenkräfte der Natur und macht ſie ſich dienſtbar, daß ſie 
ſchaffen für ihn, die Güter des Lebens in's Unendliche vermehren, 
das menſchliche Daſein verſchönern und feinen Genuß erhöhen. — 
Es blickt der Menſch zurück — Jahrtauſende zurück in das Leben 
des eigenen Geſchlechts. Wie die Menſchen damals gedacht, 
damals gelebt, was ſie erkannt, und worin ſie geirrt: das fragt 
und erforſcht er, ſichtet, was die vergangenen Geſchlechter geſäet 
im Garten der Menſchheit, und vertilgt, ob ſie auch Jahrtauſende 
fortgewuchert, die tiefſten Wurzeln des Irrthums: — um immer 
reichere Früchte der Wahrheit zu ernten. i 

Und hat die Menfchheit ſich durchgerungen zu einer richtigeren, 
der Wahrheit näher gelegenen Anſchauung der Dinge, des Univer- 
ſums, dann erſcheint ihr das eigene menſchliche Leben im veränder⸗ 
ten Licht, in neuer Bedeutung ;—tauſend neue Bedürfniſſe erfaſſen 
das menſchliche Fühlen und Sehnen; — es geſtaltet fi) neu das 
ganze unendliche Reich der Gedanken; — was ſonſt dem Menſchen 
herrlich, erhaben geſchienen, es ſinkt zur Werthloſigkeit herab, und 
was er vorher verachtet, das bemächtigt ſich ſeines Herzens. — 
Der Menſch iſt anders geworden! Und ob die Formen 
und Einrichtungen ſeines geſellſchaftlichen Lebens ihm Jahrhun⸗ 
derte lang genügt, ob fie Jahrtauſende lang gedauert: — nun find 
ſie zu eng und zu arm geworden für die Fülle des neu Erſchaffenen, 
für den Reichthum des neu Erkannten; — ſie laſten erdrückend 
auf jeglichem Lebenskreiſe der Menſchheit; — ſie zu erweitern, ſie 
zu erneuern drängen die Einen, ſie zu erhalten ſtreben die Andern, 
ſie noch mehr zu verengen trachten gar Viele. — Vergeblich! — 
Menſchliche Willkür iſt vollendete Ohnmacht gegenüber der All⸗ 
macht natürlicher Ordnung! — Und ſo wenig die Scholle die 
Macht beſitzt, den Halm unter dem Boden zu halten, wenn einmal 
ſein Streben begonnen nach Luft und nach Licht: fo wenig vermögt 
ihr's, die Völker zu bannen in den Banden, aus denen heraus ſie 
ſtreben! — Und fo gewiß die Völker dereinſt — nach neuerer, 
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beſſerer Erkenntniß der Wahrheit und reicherer Entfaltung der 
Menſchennatur — ſo gewiß ſie dann die Formen wieder zerbrechen, 
nach denen heut ſie verlangen: ſo ſicher ſchaffen fie ihrem Verlan⸗ 
gen Befriedigung! 

Du fragſt: ob ſolch ewiges Ringen und Streben menſchliches 
Glück nicht zerſtöre, ob nicht in Ruhe und Stillſtand allein das 
Leben der Menſchen Befriedigung fände? — Wohl, im geſchicht⸗ 
loſen Einerlei liegt der Genuß des thieriſchen Lebens; da 
wandelt Geſchlecht auf Geſchlecht die nämlichen Kreiſe und Geleiſe. 
— Der Menſch wird aber zum Menſchen und findet menſch⸗ 
liches Glück darin all in, daß er dem Drange folgt der eigenen 
Menſchennatur. Im Erſtreben, Erſchaffen, Genießen immer neuer, 
höherer Erkenntniß und Freiheit, darin allein beruht die Lebensbe⸗ 
friedigung, das Glück des e e 

Schmerzlos freilich und ohne Kampf erfolgt nirgends im Reich 
der Natur ein Werden, eine Entwickelung. Die lange Reihe von 
Schmerzen, Aengſten und K kämpfen, in denen das Kind zum Daſein 
erwacht und zum Manne reift, — zugleich aber auch der volle Ge⸗ 
nuß des Lebens, den kindlichen Sinn, jugendliche Begeiſterung, 
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Lebenslaufe des ganzen Geſchlechts, vom Lauf der Geſchichte 
der Menſchheit. — Unter Kämpfen und Schmerzen erfolgt die Be⸗ 
freiung aus veralteten Formen, die neue Geſtaltung des Lebens, 
die Erlöſung der Völker. 
Und wie gewaltig der Widerſtand, wie heiß der Kampf: nim⸗ 
mer kann der endliche Sieg zweifelhaft ſein; denn unverſiegbar 
rinnt die Quelle begegnen Kraft im Herzen derer, die für die 
Natur und ihre heilige Ordnung kämpfen. — Blick' hin 
auf die lange Reihe der Märtyrer, über deren Leichen hinweg die 
Völker bis hieher gelangt! — Ob ſie den Giftbecher tranken, ob 
ſie am Kreuze ſtarben, ob d der Scheiterhaufen ſie verzehrt, ob das 
mmer ſie geopfert wurden: 
preiſe ſie glücklich ob ihres begeiſterten Strebens und Sterbens! 
Aber Weh jener tiefen Verworfenheit, die aus Selbſtſucht, aus 
Herrſchſucht die Geſchichte zwingt, auf all ihren Wegen Blut ab⸗ 
zuſetzen und Leichen! — Weh den entmenſchten Gemüthern, die 
auch um Eine Stunde nur dies ſchmerzvolle Ringen der Meaſch⸗ 
heit verlängern! — Weh den Verblendeten, die den Völkern hem⸗ 
mend entgegen ſich ſtellen auf den Bahnen des geſchichtlichen Leben! 
— Rottet das Menfchengefchleht aus, vertilgt den letzten der 
Menſchen: dann — nur dann — iſt die Geſchichte zu Ende! 
Leben und Denken, Sein und Erkennen ſind innigſt verbunden, 
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und jede Veränderung, jede Verjüngerung des Einen hat zur un⸗ 
ausbleiblichen Folge die Umgeſtaltung des Andern. — Vor dem 
Aug' des erkennenden Geiſtes zerſtob das heitere Gewühl der olym⸗ 
piſchen Götter, es ſchwanden die Wolken, auf denen Jupiter thronte, 
in der nämlichen Zeit als das heitere Leben der Griechen erloſch, 
das mächtige Rom fiel und — die Feſſeln griechiſcher, römiſcher 
Sklaven zerbrachen. — Es überwältigte der Gedanke des Menſchen 
den finſtern Gott des Mittelalters, den Zwingherrn in ſeiner Him⸗ 
melsburg, und mit ihm ſanken die irdiſchen Burgen, dem offenen 
Raub entriß die Herrſchaft — die betriebſame Arbeit —es ſchwan⸗ 
den die Feſſeln der Leibeigenſchaft. Deutlicher und immer deut⸗ 
licher erfaßt das menſchliche Erkennen die natürliche Gotteskraft, 
die allbeſeligend waltet und lebt in jeglichem Werden und Sein: 
— und laut und lauter vernimmſt du den Auf, ſtark und ſtärker 
fühlſt du den Drang nach Freiheit, Verbrüderung unter Menſchen 
und Völkern. d | 
Aufklärung des Geiſtes, Unterwerfung der 
Materie, Vermehrung der geſellſchaftlichen Gü⸗ 
ter, Verallgemeinerung ihres Genuſſes: das find 
die Aufgaben, an deren Löſung die Menſchheit arbeitet raſtlos und 
von Anbeginn. Die Geſchichte iſt dieſe Arbeit und jegliches Zeit⸗ 
alter erzählt von den Siegen der Menſchheit; denn ſo will es 
die natürliche Ordnung, jene Ordnung der Natur, die 
alle Gewalten überdauert und überwindet, alle Gewalten — der 
Könige und der Götter! 
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1) Welche Wahrnehmung machen wir, wenn wir uns das Leben 
vergegenwärtigen, welches die Menſchen unter einander geführt 
haben in verſchie denen Zeiten? | 

Da nehmen wir wahr, daß in verſchiedenen Zeiten die Men⸗ 
ſchen auch ganz verſchieden gelebt. 

2) Liegt dieſe Verſchiedenheit nur in der äußeren Erſchei⸗ 
nung des menſchlichen Lebens, oder erſtreckt ſie ſich auch auf das 
innere geiſtige Leben des Menſcheu? 

Es iſt das Denken der Menſchen, die Art ihrer Vorſtellungen 
und Anſchauungen gerade ſo verſchieden in den einzelnen Zeitaltern, 
wie der bloß äußere Verkehr der Menſchen unter einander. 
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3) Inwiefern bilden z. B. wir uns heute ganz andere Borftei- 
lungen von dem natürlichen Leben um uns her, als einſt die alten 
Griechen gethan? 

Weil die Griechen die einzelnen Erſcheinungen rings in der 
Natur in ihrem Zuſammenhange noch nicht erkannt hatten, und 
alſo auch die wirklichen natürlichen Urſachen dieſer Erſcheinungen 
nicht wußten, ſo ſuchten ſie hinter All und Jedem einen Gott oder 
eine Göttin, die das natürliche Leben erzeuge. — Wir haben heute 
die Kräfte des Naturlebens beſſer erkannt und leiten die Erſchei⸗ 
nungen ohne Schwierigkeit auf ihre wahre Urſache zurück. 

4) Woher iſt es alſo gekommen, daß die heutigen Vorſtellungen 
und wur chauungen fo ganz anders geworden find, als die damaligen 
waren? | 

Die richtige Erkenntniß der Natur ift der Grund davon. 

5) Nenne mir den weſentlichſten Unterſchied, der ſich dir auf⸗ 
drängt, wenn du einen Vergleich anſtellſt zwiſchen der Art, wie die 
Arbeiten heute verrichtet werden, und derjenigen, wie es unter 
den alten Griechen geſchah! 

Die griechiſchen Staatsbürger enthielten ſich überhaupt der Ar⸗ 
beit und ließen ſie von Sklaven verrichten. Heutzutage arbeiten 
die Staatsbürger ſelbſt und laſſen Maſchinen für ſich arbeiten. 

6) Warum hatten die Griechen nicht ebenfalls Maſchinen wie wir? 

Wieder aus dem Grunde, weil ſie die Kräfte der Natur nicht ſo 
kannten, wie wir ſie kennen; darum konnten ſie dieſelben ſich auch 
nicht dienſtbar machen. | 

7) Wodurch hauptſächlich unterſcheidet ſich unſer heutiger Lebeus⸗ 
verkehr von demjenigen, welcher vor etwa fünfhundert Jahren un⸗ 
ter unſern Voreltern ſtattfand? 

Heute ſind die Männer, welche das Land anbauen, ſelbſtſtändig 
und wenigſtens perſönlich unabhängig; — vor fünfhundert Jahren 
waren ſie Leibeigene, d. h. ſie gehörten mit Leib und Leben einem 
adeligen Herrn als Eigenthum an. — Ferner ſuchten zu jener Zeit 
ſehr viele Menſchen ſich ganz dem menſchlichen Verkehr zu entzie⸗ 
hen und verbargen ſich hinter Kloſtermauern; — heute dagegen 
trachtet man um ſo eifriger nach der Theilnahme am allgemeinen 
Verkehr und durchfliegt mittelſt der Kraft des Dampfes die ganze 
Erde in kurzer Zeit. | | 

8) Welche Vorſtellungen hatten in jener Zeit die Menfchen von 
der Beſtimmung des menſchlichen Lebens ſelber? 

Damals glaubte man, daß der Menſch eigentlich gar nicht für 
die Erde geſchaffen ſei, ſondern daß er hier nur eine Weile aushalten 
müſſe in Vorbereitungen auf ſein eigentliches Leben nach dem Tode 
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9) Juwiefern ſteht wohl dieſe Vorſtellung der Menſchen im Zu⸗ 
ſammenhange mit ihrem äußeren Leben? 

Weil die Menſchen das Leben auf der Erde für ſo gering anſa⸗ 
hen, fo hielten ſie's auch nicht der Mühe werth, eraſtlich an feine 
Verbeſſerung zu denken, ſondern blieben entweder ruhig leibeigene 
N oder flohen ganz aus den Kreiſen des geſellſchaftlichen 

ebens. | | | 

10) Woher iſt es gekommen, daß der Menſch eine richtigere 
Vorſtellung gewann von ſeinem eigenen Leben und dem Werth 
deſſelben? ' 

Je mehr der Mer ih feine Erkenntniß der natürlichen Dinge 
vervollkommnete, deſto richtiger lernte er auch das eigene Leben ver⸗ 
ſtehen und deſto mehr begann er, ſich heimiſch auf Erden einzurichten. 

11) Da es alſo immer wieder die Erkenntniß der Natur 
und natürlichen Dinge iſt, was die Vorſtellungen der Menſchen 
ändert, ihre Gedanken läutert, alle ihre äußeren Lebensverhältniſſe 
bedingt und beſtimmt; inwiefern haben wir da eine Bürgſchaft 
dafür, daß dieſe Veränderungen dauern werden ſo lange wie die 
Menſchheit ſelbſt? 

Dieſe Bürgſchaft haben wir darum, weil der Menſch unmöglich 
leben kann, ohne fort und fort an Erkenntniß zu wachſen, und da 
die Erkenntniß jene Aenderungen auch des geſammten äußeren Le⸗ 
beus zur nothweudigen Folge hat, fo können alſo auch fie nie auf⸗ 
hören. 

12) Inwiefern iſt es nothwendig, daß die Veränderungen des 
menſchlichen Lebeus ſtets zu erhöhtem Wohle der Menſchen führen? 

Daß iſt darum nothwendig, weil ja die Erkenntniß der Meuſchen 
nicht ab⸗, ſondern zunimmt, und darum auch das menſchliche Leben 
mehr und mehr aus unvollkommenen Zuſtänden zu vollkommeneren 
führen muß. - 

13) Mit welchem Worte bezeichnen wir die ganze Reihe der 
Veränderungen und Verbeſſerungen, in welcher das Leben der 
menſchlichen Geſellſchaft ſich entfaltet? 1 

Alle dieſe Umgeftaltungen der menſchlichen Lebensverhältniſſe 
nennen wir die Geſchichte der Meuſchheit. 

14) Finden ſich noch andere Gattungen von Geſchöpfen, welche 
eine ſolche Geſchichte haben? 

Nein, nur die mit Bewußtſein begabte menſchliche Gattung ver⸗ 
eint, mit der Fähigkeit zu erkennen — zugleich die Nothwendigkeit 
geſchichtlicher Fortbildung. 6 

15) Da die Geſchichte Alles verändert, ſowohl die Gottes⸗ 
vorſtellung, welche die Meuſchen ſich machen, wie das Verhalten in 
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ihrem bürgerlichen Leben und Treiben: welche Machk ift es denn da 
wohl, die größer wäre, als dieſer geſchichtliche Drang der Menſchen? 

Es gibt gar keine ſolche größere Macht. 

16) Iſt es denn aber nicht eine Gottesläſterung, wenn man 
ſagt, die Geſch ichte der Menſchen ſei mächtiger, als Gott ſelbſt? 

Durchaus nicht: denn 90055 in der Geſchichte liegt ja die Ent⸗ 
faltung göttlicher Geſetze, der Geſetze der Menſchennatur; — und 
die Vorſtellung, welche die Menſchen von der Gottheit ſich 
machen, das iſt doch nicht die Gottheit ſelbſt. — Die Gottesvor⸗ 
ſtellungen der Griechen, der Juden, des Mittelalters ſind vergan⸗ 
gen, aber die Gottheit waltet fort in der Natur, in der Geſchichte. 
Die Anerkennung der Geſchichte iſt gerade die Anerkennung 
der Gottheit. 

17) Obgleich ein dauerndes Aufhalten, Vernichten der geſchicht⸗ 
lichen Bewegung unmöglich iſt, kann es nicht gleichwohl geſchehen, 
daß dieſe Entwickelung verzögert, erſchwert werde? 

Wir ſehen ſolche Erſchwerung und Verzögerung der geſchichtli⸗ 
chen Fortbildung ſogar ſehr gewöhnlich unter den Menſchen. 

18) Durch welche Beweggründe werden in der Regel die Men⸗ 
ſchen dazu beſtimmt, der geſellſchaftlichen Entwickelung der Völker 
hemmend entgegen zu treten? 

In der Regel iſt es Herrſchſucht oder Selbſtſucht in anderer 
Geſtalt, welche einzelne Menſchen oder auch ganze Claſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft beſtinnnt der Entwickelung der Menſchen entgegen zu 
ſtreben. 

19) Was iſt die gewöhnliche Folge ſolcher Beſtrebungen? 

Gewöhnliche Folge davon iſt, daß die Befreiungskämpfe der 
Völker nur um ſo ſchmerzvoller und fette werden, je größer 
der Widerſtand gegen ſie iſt. 

20) Wohin aber muß endlich der Sieg nothwendig ſich neigen? 

Schließlich muß diejenige Macht ſiegen, welche für die natürliche 
Ordnung, d. h. für die Fortentwickelung der Menſchheit kämpft, 
denn ein dauernder Widerſtand gegen ſie iſt widernatü rlich 
und muß darum not hwendig zu Schanden werden. 

21) Wie heißt diejenige Kraft des menſchlichen Willens, welche 
beſtändig die geſchichtlichen Siege erringt, jene Macht, welche durch 
kein Unglück abgeſchreckt, durch jeden Widerſtand erhöht und ſelbſt 
durch den Tod nicht überwältigt wird? 

Das iſt die Begeiſterung. 


UI. Chriſtenthun. 


Erſte Betrachtung. 


Jeſus von Nazareth. 


In einer Zeit, wo das jüdiſche Volk unter der Fremdherrſchaft 
der Römer ſchmachtete und den Druck derſelben um fo ſchmerzlicher 
empfand, je unaustilgbarer im ganzen Volke die Ueberzeugung lebte, 
die herrſchenden Heiden ſeien von Jehovah verworfen und Ifrael 
allein — das unterdrückte Iſrael — ſei das erwählte Volk deſſelben; 
— in einer Zeit, wo das alt⸗ehrwürdige Heiligthum der Juden, 
das moſaiſche Geſetz, nur noch als kleinlicher Buchſtabenkram im 
Munde der Prieſter lebte, der jede Lebensäußerung des Volkes 
ſelbſt im kleinſten Kreiſe des Alltagslebens auf's unerträglichſte 
einengte, und wo der eigentliche Brennpunkt des jüdiſchen Volks⸗ 
lebens, wo die Theologie fo verflacht und verdorben war, daß 
ſie nur noch in widerlicher Heuchelei beſtand; — in einer Zeit, wo 
all das Mißbehagen, das aus ſo unerquicklichen Zuſtänden allſeitig 
ſich bildete, wo all' die unbeſtimmte Sehnſucht nach Beſſerem — 
Form und Geſtaltung gewonnen hatte in der ganz beſtimmten Vor⸗ 
ſtellung und Hoffnung, daß aus Davids Königsſtamm ein Retter, 
der „Meſſias“ erſtehen werde, um das Volk zu erlöſen und zu ver⸗ 
herrlichen in einer Art von jüdiſchem Himmelreiche auf Erden: — 
in einer ſolchen Zeit mußte jeder reformatoriſche Verſuch 
unter den Juden entweder in meſſianiſchem Sicht erſcheinen 
oder völlig unbeachtet bleiben. 

Nur vom „Meſſias“ erwartete das damalige Zeitbewußtſein 
der Juden Heil und Erlöſung; — nur in der Herſtellung jüdiſch⸗ 
theokratiſcher Herrlichkeit ſah es die Möglichkeit ſeiner Befreiung; 
— und wenn daher die Juden jener Zeit irgend einem Reformator 
ihre Aufmerkſamkeit zuwandten, auf ihn ihre Hoffnung ſetzten, jo 
konnte dies nur geſchehen, weil und ſo lange ſie in ihm den „Meſ⸗ 
ſias“ vermutheten, von ihm die Verwirklichung ihrer eigenthüm⸗ 
lich ausgeprägten Vorſtellungen vom „Himm lreich“ erwarteten. 

Jeſus von Nazareth fand Anhänger im Volk. 
Dieſe Thatſache beweist nur das, daß er von einem Theile der 
Juden als der erwartete „Meſſias “ angefehen wurde, be⸗ 
weist aber nicht, daß er. ſelber det fil wirklich für denſelben 

47 


NT? eee 


gehalten und ausgegeben habe. — Was immer feine 
Lehre, was ſein Ziel ſein mochte, wie viel oder wie wenig ſeine 
Denkweiſe gemein hatte mit der Denkweiſe feiner jüdiſchen Zeitge⸗ 
noſſen: das Volk hatte auf dem Felde der Neuerung nur Sinn 
für „meſ ji ianiſche“ Erſcheinungen, und von dem Augenblicke 
an, wo ein Jude der Perſon und Lehre Jeſu von Nazareth glaubens⸗ 
und hoffnungsvoll ſich zuneigte, von dieſem Augenblicke an war in 
ſeinen Augen Jeſus der jüdiſche Meſſias. 

Alles, was über Jeſu Leben, Lehren und Wirken uns überliefert 
worden ift, ſtammt zum Theil aus einer ſo ſpäten Zeit nach Jeſu 
Auftreten, daß der Schreiber ſelber unmöglich mehr ein treues Bild 
von der urſprünglichen Erſcheinung Jeſu haben konnte, zum Theil 
trägt es — wenn auch in früherer Zeit niedergeſchrieben— ſo ent⸗ 
ſchieden entweder die Färbung von einer jener Parteien an ſich, die 
gleich im erſten chriſtlichen Zeitalter einander auf's heftigſte bekämpf⸗ 
ten, oder aber die eigenthümliche Färbung der ſchreibenden Perſön⸗ 
lichkeit und ihrer Auſichten, oder auch der allgemeinen Zeitvorſtel⸗ 
lungen, daß es unmöglich iſt, durch alle dieſe Färbungen hindurch 
das wirkliche Bild Jeſu von Nazare 15 zu erkennen. 

Nach Abzug all der Wunderthaten, welche in mehr als hundert 
evang Pest Schriften im Verlauf der beiden erſten Jahrhunderte 
dem Nas" angedichtet wurden von 55 glaubensvollen 
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und Familiengeſchichten, die der Meſſiasglaube bildete, um ſich der 
davidiſchen Abſtammung Jeſu zu ver ſichern, und um ſich ſo zu 
rechtfertigen in den Augen der nicht⸗gläubigen Juden: — nach Ab⸗ 
zug alles deſſen bleibt von Jeſu Leben, Lehre und Schickſalen nichts 
als zuverläſſig übrig, als der von den Prieſtern über ihn verhängte 
Kreuzestod, der um ſo ſicherer als Thatſache ſich ergibt, je 
mehr er dem ganzen Meſſiasbegriffe und Meſſiasglauben jener 
Zeit widerſprach, alſo auch von ihm nicht erfunden werden konnte. 
Allein wie wenige Worte und Gedanken in den Schriften jener 
Zeit es find, die ſich mit Wahrſcheinlichkeit auf Jeſu ſelber zurück⸗ 
führen laſſen: das wiſſen wir beſtimmt, daß Freiheit und 
Liebe den Grundton ſeines Lehrens und Lebeus bildeten. Denn 
nicht nur hallen dieſe Grundlehren wieder aus faſt jeder Zeile der 
Evangelien und ſelbſt Ueienten, Schriften, die im beſchränkteſten 
Partei⸗Intereſſe geſchrieben wurden; — ſondern — und 
das iſt die Hauptſache! — die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe jener Zeit und des jüdiſchen Volkslebens, die geſchicht⸗ 
liche Lage der Dinge ſelbſt drängt uns die Erkenntniß auf, 
daß die Lehre Jeſu eine Verkündigung, ein „Evangelium“ der 
Freiheit und der Liebe war. 
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Denn ſo gewiß die damalige Auslegung und Hendhab des 
jüdiſchen Geſetzes, fo gewiß die ganze damalige Prieſterherr⸗ 
ſchaft der Ausdruck möglichſt tiefer, Knechtung des menſchlichen 
Lebens und Strebens war: — ebenſo gewiß mußte derjenige, 5 
98 gen ſolche Unfreiheit auftrat, ein Apoſtel der Freiheit ſein.— 

ar ja doch jegliches Wort wider die Prieſter und ihre Feſſeln 
nothwendig zugleich — ein Ruf zur Freiheit! 

Jeſus von Nazareth wurde gekreuzigt für ſein Lehren und Wir⸗ 
ken: — wie aber könnte je in der Geſchichte eine Hinrichtung voll⸗ 
zogen werden „zum Schutze des Beſtehenden, -ohne in 
dem Verbrecher gegen den alt⸗herkömmlichen Beſtand — einen 
Apoſtel der Freiheit zu treffen?! 

Und welche Waffe hätte näher gelegen und wäre ſchärfer gewe⸗ 
ſen gegen die herrſchenden Meiſter des Geſetzes, als das Wort 
dieſes Geſetzes ſelbſt: Du folk deinen Nächſten lie⸗ 
ben wie dich ſelbſt!“ (3 Moſ. 19, 18.) 

Wahrlich, ſelbſt wenn die Worte „Freiheit, Liehr! fehlten 
in den Schriften jener erſten chriſtlichen Jahrhunderte: es würden 
die thatfächlichen Verhältnuiſſe jener Zeit uns die Schlußfolgerung 
unumgänglich nahe legen, daß Freiheit und Liebe das A 
und das O der Lehre Jeſu von Nazareth waren! 

So lange Jeſus ſelber lebte, ſahen ſeine Bekenner i in ihm „den 
Meſſias der Juden,“ einen Men ſchen, „geſalbt (Chriſtus) mit 
dem göttlichen Geiſte.“ 

Im Verlauf der erſten beiden Jahrhunderte ging mit dem Ju⸗ 
denthum zugleich der jüdiſche Meſſtasbegriff unter; die Perſön⸗ 
lichkeit Jeſu wurde mehr und mehr über jene Mefſiasvorſtellungen 
erhaben gedacht und gelehrt, allmählig dem Kreiſe alles Men ſch⸗ 


lichen überhaupt entrückt, und noch vor Ablauf des Wa . 


Jahrhunderts lehrte man: — Jeſus iſt Gott! 


REN 
(Jeſus von Nazareth. > 


1) Welchem Volke gehörte Jeſus an? 

Jeſus gehörte zum Volke der Juden. 

2) Welchem andern Volke waren die Juden zu den Zeiten Jeſu 
unterworfen? 

Die Juden waren damals den Römern unterworfen. 

3) Wer beherrſchte unter den Juden tert das ganze Denken 
und Leben der Einzelnen? 
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Das waren die jüdiſchen Prieſter und Schriftgelehrten. 
5 a ſich das jüdiſche Volk unter ſolcher doppelter 
Herrſchaft? | m 
Das jüdiſche Volk fühlte ſich im höchſten Grade unglücklich. 
5) Welche Hoffnung belebte in ſolchem Unglück alle Gemüther? 
Die Hoffnung, daß der im alten Teſtament verheißene „Meſ⸗ 
ſias kommen und das Volk erlöſen werde. | 
9 Was dachten ſich die Juden unter dem Worte „Meſſias?“ 
Meſſias hieß der Geſalbte, und da die Juden hofften, daß 
ihr Erretter aus dem königlichen Geſchlechte Davids kommen und 
von Jehovah werde mit göttlichem Geiſte „geſalbt“ werden, jo 
bezeichneten fie ihn als Meſſias. kr 
7) Dachten alſo die Juden unter dem Meſſias ſich einen 
Menſchen? MER 
Ja wohl, einen gewöhnlichen Menſchen, nur aus königlichem 
Geſchlechte und unter Gottes beſonderem Schutze. | 
8) Worin, hofften fie, werde die Erlöſung des Volkes durch den 
Meſſias beſtehen? 1 
Sie erwarteten, daß vor Allem der Meſſias ſie erlöſen werde 
aus der Gewalt der Heiden, d. h. der Römer, daß er ferner das 
Reich der Juden weit herrlicher herſtellen werde, als es ſelbſt unter 
Da vid einſt geweſen. | | | 
9) Als Jeſus aus Nazareth auftrat: was glaubten da die Juden 
von ihm? | 
Ein Theil der Juden glaubte, er jei der erwartete Meſſias, ein 
anderer Theil hielt ihn für einen Betrüger. 15 
10) Warum legte man Jeſu auch den Namen Chriſtus bei? 
Chriſtus heißt in der griechiſchen Sprache daſſelbe, was 


＋ Me ſias in der hebräiſchen heißt. — Und da damals in Palä⸗ 


ſtina die Juden auch griechiſch ſprachen, brauchten fie für das 
Wort Meſſias auch das Wort Chriſtus. 

11) Was hat Jeſus ſelber eigentlich gelehrt und gewollt? 

+ Das können wir nicht genau wiſſen, weil er ſelbſt keine Schrif⸗ 
ten hinterlaſſen haet. 

12) Warum können wir es nicht entnehmen aus den Schriften, 
welche Andere über ihn und ſeine Lehre geſchrieben? 

Das können wir darum nicht, weil bei weitem die meiſten ſolcher N 
Schriften viel zu ſpät verfaßt wurden, nachdem Jeſus ſchon ſeit f 
wenigſtens hundert Jahren wieder todt war. Die Verfaſſer dieſer E 
Schriften mußten alſo aus allerlei Gerüchten und mündlichen 
Ueberlieferungen ſchöpfen, und bieten uns darum keine Bürgſchaft 
für die Richtigkeit deſſen, was ſie erzählen. { 


. 


13) Haben wir denn aber nicht auch Schriften aus dem Zeit⸗ 
alter Jeſu und der Apoſtel ſelbſt? 

Solcher Schriften haben wir nur äußerſt wenige, und 
in dieſen wenigen Schriften finden wir nichts dargeſtellt, als die 
abweichenden Meinungen und Anſichten, welche die Verfaſſer 
ſich machten über Jeſus von Nazareth, nicht aber das, 
was Jeſus wirklich gelehrt und gewollt. 

i 14) Was wiſſen wir als zuverläſſige Thatſachen aus dem Leben 
eſu? 

Wir wiſſen, daß Jeſus großen Anhang fand unter dem jüdiſchen 


Volke und daß er von den herrſchenden Prieſtern mit Zuſtimmung 
des römischen Landpflegers hingerichtet wurde. 

15) Was ſchließen wir aus dieſen Thatſachen? 

Daraus ſchließen wir, daß Jeſus beſonders gegen die Prieſter 
aufgetreten ſei, welchen die Auslegung und Handhabung des moſai⸗ 
ſchen Geſetzes allein zuſtand, und welche Kraft ſolchen Rechts die 
unerträglichſte Tyrannei ausübten über alles Denken, Wollen und 
Streben des Volkes. | 

16) Inwiefern wird dieſer Schluß gerechtfertigt auch durch die 
verſchiedenartigen Schriften aus den erſten Jahrhunderten? 

Alle jene Schriften, wie verſchieden auch ihre Verfaſſer die Lehre 
und Bedeutung Jeſu aufgefaßt haben, ſtellen Jeſum dar als einen 
Lehrer, der die prieſterliche Herrſchaft und Heuchelei auf's Strengſte 
tadelte und ſie zu ſtürzen ſuchte. 

17) Juwiefern kounte das den Juden fo heilige Buch, das alte 
Teſtament, ihm als Waffe gegen jene Prieſter dienen? 

Inſofern auch im alten Teſtament ſchon das Gebot der Näch⸗ 
ſtenliebe die erſte Stelle einnimmt, ſolche Liebe aber unvereinbar 
iſt mit irgend welcher Knechtung des Volkes. f l 

18) Geben die Schriften der erſten Jahrhunderte Andeutungen, 
daß Jeſus dieſe Waffe benutzt ha be? | 

Ja wohl; — nach allen jenen Schriften, wie verſchieden fie die 
Worte auch auffaſſen, predigt Jeſus ſtets Freiheit und Liebe, 
wenn er als Feind der Prieſter auftritt. 

19) In welche Reihe von Männern werden wir darum Jeſum 
zu ſtellen haben, wenn er für die Lehre der Freiheit und Liebe — 

hingerichtet wurde? | 
Cs gehört darum Jeſus von Nazareth in die große Reihe der 
Märtyrer, welche für die Freiheit und Wohlfahrt der Völker in 
den Tod gegangen. eee, dee en eee, ene 
20) Wann hat man angefangen zu behaupten, daß Jeſus über⸗ 
haupt kein Menſch, ſondern daß er Gott geweſen? 
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Das hat man erſt gethan, nachdem durch einen Zeitraum von 
faſt zweihundert Jahren die urſprüngliche Erſcheinung Jeſu ver⸗ 
dunkelt war, und als die katholiſche Kirche ſich bildete, 
welche nicht ſowohl geſchichtliche Thatſachen, als vielmehr neue Er⸗ 
findungen und Lehren der Prieſter ſich zu Grunde legte. 


Zweite Betrachtung. 
Die erſten Chriſten. 

„Dieſer Jeſus von Nazareth iſt der Meſſias 
der Juden!“ — In dieſem Bekeuutniß lag der alleinige 
Unterſchied zwiſchen den Anhängern Jeſu und den übrigen Juden. 
— Juden waren und blieben ſie Alle, hielten feſt am heiligen 
Geſetze Moſes, waren alle meſſiasgläubig; darüber allein waren 
fie verſchiedener Anſicht, ob dieſer Jeſus gerade der Meſſias 
ſei, oder nicht. 0 2 

Dieſer Zwieſpalt unter den Juden ſchien bald feine Erledigung 
finden zu müſſen; denn war Jeſus wirklich der Meſſias, dann 
brachte er ja das Meſſiasreich; und umgekehrt: richtete er 
Iſrael nicht auf, dann konnte er nicht der Meſſias fein, 

Alles harrte der entſcheidenden Thatſachen. 111 

Und die Thatſachen kamen: Jeſus ſtarb den Tod des Verbre⸗ 
chers und die ſiegende Partei heftete an ſeinen Galgen die höh⸗ 
nende Inſchrift: | re (v3 
„Jeſus von Nazareth, der König der Juden!“ 

Noch nie in der Geſchichte der Menſchheit hat Märtyrer⸗ 
blut —verhöchntes Märtyrerblut—ſtreitende Parteien ver⸗ 
ſöhnt; ſtets nur gewaltiger ſchürt es die Flammen der Zwietracht. 

Darum nicht erſtickt, ſondern befeſtigt, belebt wurde durch den 
Kreuzestod der Glaube an Jeſu Meſſiaswürde in den Herzen derer, 
die einmal ihn aufgenommen. Und ſchloſſen die läugnenden Juden: 
„Er iſt hingerichtet, ohne Israel erlöst u haben, er iſt 
todt, alſo kann er nicht der Meſſias ſein;“ — ſo ſchloſſen die 
5 Juden: „Er i ſt der Meſſias, alſo kann er nicht todt 
ein!“ si 1 
Unabweisbar war das Bedürfniß, an das Wieder aufle⸗ 
ben Jeſu zu glauben. — Dem Hohn: „Er iſt gekreuzigt!“ — 
trat der Troſt gegenüber: „Er iſt auferſtanden!“ V 

Der Glaube an die Auferſtehung — deckte mehr als genügend 
die dürftig ee Erſcheinung Jeſu, feine Leiden und ſeinen ſchmach⸗ 
vollen Tod. — Mit Herrlichkeit dachte man den Meſſias umgeben; 
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in Glanz aber und Herrlichkeit erſchien Jeſu Leben nicht; — der 
Glau be, daß er auferſtanden, daß er der „Erſtgeborne aus dem 
Tode“ ſei, verlieh ihm den vermißten Glanz. 

Bald fand man erklärlich, warum der Meſſias habe leiden 
müſſen. 50 

Allein, nicht Glaubensſätze, nicht Verſtandesgründe genügten 
jenem Zeitalter; die Juden wollten ſchauen, wenn ſie glauben ſoll⸗ 
ten; fie wollten die meſſianiſche Herrlichkeit IJsra⸗ 
els ſchauen, genießen, ehe fie glauben konnten, daß der Meſſias 
gekommen. 

Dieſes Verlangen der Juden, an den thatſächlichen Zuſtänden 
des Volkes Iſrael die meſſiauiſche Kraft Jeſu erwieſen zu ſehen, 
trat ſo gewaltig an die Bekenner Jeſu heran, und die gegenwärtige 
Wirklichkeit widerſprach ſo entſchieden ihrem Glauben, daß zu 
ſeiner Rechtfertigung nur die Zukunft, die Hoffnung, übrig 
blieb. | 

Wie die Thatſache der Kreuzigung den Glauben an die Aufer⸗ 
ſtehung, ſo erzeugten die Anſprüche, die das jüdiſche Volk 
an den Meſſias machte, den Glauben: Jeſus werde wie- 
derkommen. Er werde kommen aus den Wolken herab in 
aller Pracht, die man mit dem Gedanken an den Meſſias je ver⸗ 
bunden hatte, um das Reich Isrgel aufzurichten. 

Worin Vergangenheit und Gegenwart den Meſſiasglauben der 
Bekenner Jeſu getäuſcht hatte, darin ſollte die Zukunft ihn 
rechtfertigen. f 

Der von der wirklichen Welt der Thatſachen ſo hart be⸗ 
drängte Glaube flüchtete in die Welt der Gedanken und der Ein⸗ 
bildungen. Das künftige Reich der Herrlichkeit, das Jeſus 
bringen werde, rückte man ſich in der Vorſtellung einſtweilen näher 
und näher, erging ſich in ihm immer wohlgefälliger und ſicherer. 

Die Offenbarung St. Johannis, dieeinzige Schrift, 
die auf uns gekommen aus den Kreiſen der erſten Bekenner Jeſu, 
gibt eine treue Darſtellung jener Hoffnungen und Einbildungen 
über die nahe bevorſtehende Wiederkunft Jeſu und die 
Herſtellung des „himmliſchen Jeruſalems.“ 

So waren denn in der Hauptſache alle Juden wieder einig: 
Alle erwarteten das meſſianiſche Heil Israels — wieder von der 
Zukunft! — Dieſe Erwartungen, die allen Juden gemein 
waren, hatten im Munde der Bekenner Jeſu nur den Zuſatz: daß 
der auferſtandene Jeſus der Meſſias ſein werde, der das Heil 
der Zukunft bringen werde. | - 

Da erfolgte ein Riß, eine Spaltung unter den Bekennern Jeſu, 
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welche fie ſelber viel weiter von einander trennt, als fie ſeither von 

den andern Juden getrenn! aren. A 
Paulus, Ser 

in phariſäiſcher Schule gebildet, auf der Höhe feiner Zeit ſtehend, 

durchbrach den ganzen Kreis der damaligen Meſſiasvorſtellungen. 

— Er ſah in Jeſus nicht den Meſſias der Juden, ſondern den 

Heiland der Menſchheitz freilich ſuchte auch er im alten 

Teſtament die Begründung feines Glaubens; allein er träumte 
nicht von einer „Aufrichtung Israels,“ nicht von einem himmliſchen 
Jeruſalem, ſondern glaubte an die Erlöſung und Verklärung der 
geſammten Schöpfung — durch Jeſu Wunderkraft; — Juden 
und Heiden, ja „jegliche Kreatur“ ſollte der Herrlichkeit „der Kin⸗ 
der Gottes“ theilhaftig werden. 

In dieſer Anſchauung riß Paulus eine unüberſteigliche Kluft 
auf zwiſchen ſich und dem Ju denthum. Er erſchütterte den 
unterſten Grund des jüdiſchen Volksbewußtſeins, den Glauben: 
Israel allein gehöre Jehovah an. Er verwarf das Heiligſte der 
Juden, das Geſetz Moſes, verwarf die Beſchneidung und 
forderte nur den — Glauben an Jeſus von Nazareth. 

Er rief „die Heiden“ auf zur Theiluahme am „Himmel⸗ 
reich!“ — Die Heiden, die doch nach dem Glauben ſelbſt der Be⸗ 
kenner Jeſu „wie irdene Gefäße zerſchmettert“ und „mit eiſernem 
Stabe geweidet“ werden ſollten im „himmliſchen Jeruſalem!“ 
(Offenb. 2, 27.) f 

Daß das moſaiſche Geſetz erhalten werden müſſe, daß Israel 
allein erwähltes Volk Gottes ſei, und das Heil des Meſſias den 
Juden allein gelte: — das war Glaube und Lehre der erſten Chri⸗ 
ſten.— Sie wollten Juden, nichts als Juden, gerade die wahren 
Juden fein durch das Bekenntniß Jeſu; darum hielten fie nur um 
ſo feſter am Geſetz und den jüdiſchen Meſſiasvorſtellungen. 

Paulus verwarf durch ſeine Lehre den Glauben und die 
Lehre aller übrigen Apoſtel, der unmittelbaren Schüler 
Jeſu, und darum entbrannte ein Kampf zwiſchen den Chriſten 
ſelbſt, zwiſchen Petrinern und Paulinern, ſo gewaltig 
und heiß, daß nahezu zweihundert Jahre nöthig waren, um ihn 
auszukämpfen. F | 

Gemeinde auf Gemeinde gründet Paulus unter den Heiden 
in Griechenland und Kleinaſien. — Allein überall tritt die Petri⸗ 
niſche Partei gegen ihn auf, wirkt ihm entgegen, ſpricht ihm die 
Würde eines Apoſtels ab, weil er nicht in perſönlichem Ver⸗ 
kehr mit Jeſu geſtanden, und verlangt, daß die Heiden erſt be⸗ 
ſchnitten werden und das Moſaiſche Geſetz bekennen, 
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daß fie alſo erſt „Juden“ werden müßten, ehe fie durch die Taufe 
Chriſten werden könnten. Bin 
Judenchriſten und Heidenchriſten ſtehen ſich feindlicher 

gegenüber, als die Judenchriſten den andern Juden. — Mit wel⸗ 
cher Wärme, mit welchem Eifer bekämpft Paulus im Römer⸗ 
briefe das Judenthum der Gemeinde zu Rom !— Sein zweiter 
Brief an die corinthiſche Gemeinde iſt Zeugniß dafür, wie eifrig 
die petriniſche Partei durch Abgeſandte mit Empfehlungs⸗ 
briefen (2 Cor. 3, 1.) das Anſehen des Paulus zu Corinth zu un⸗ 
tergraben bemüht war. „Ich glaube nicht minder zu ſein, als jene, 
vornehmen Apoſtel,“ ruft Paulus Cap. 11, 5. aus und erklärt V. 
13 jene „falſchen Apoſtel für betrügeriſche Arbei⸗ 
ter, die ſich in Apoſtel Chriſti verkleiden,“ wie 
„der Satan in einen Engel des Lichts.“ 

Paulus reist nach Jeruſalem (Gal. 2), um perſönlich den ande⸗ 
ren Apoſteln „das Evangelium vorzulegen,“ das er „unter den 
Heiden predigt.“ — Dieſes Evangelium, das einzig die Seele 
des Paulus erfüllt und durchdringt, das kein anderer der Apo⸗ 
ſtel mit ihm theilt, ja durch welches der Glaube der andern auf's 
Tiefſte verletzt ſich fühlt; dieſes Evangelium, deſſen erſtes Wort 
die Vernichtung des Judenthums und ſeines heiligen Geſetzes; — 
deſſen unabweisbare Forderung die Anerkennung der „gleichberech⸗ 
tigten“ Heiden iſt; — dieſes Evangelium, das eine Brücke ſchlug, 
auf welcher allein es möglich ward, daß die feindſelig ſich gegen⸗ 
über ſtehenden Völkerſchaften einer zerfallenen Weltgeſtaltung, 
Juden und Heiden, einen Tempel der Verſöhnung errichten konn⸗ 
ten in einer neuen Geſtaltung der Lebensformen der Völker und 
Menſchen unter einander; — dieſes Evangelium legt Paulus, 
ſein begeiſterter Träger und Apoſtel, den Jüngern Jeſu in 
Jeruſalem vor, jenen Jüngern, denen das Ju denthum in 
ſeiner ganzen, ſtarren Ausſchließlichkeit (das Judenthum, das die 
Heiden verdammt und von einem Meſſias nur wiſſen will für 
die „Kinder Abrahams“), denen dieſes Judenthum als alleinige 
Quelle des Heils erſchien, welche heilige Quelle zu träben in ihren 
Augen unendlich ruchloſer war, als ſelbſt eine Nichtanerkennung 

und Verläugnung Jeſu von Nazareth — als des Meſſias. 
Und Alles, was Paulus erlangt, der gewaltige Heidenapoſtel, 
von den judenchriſtlichen Jüngern, das iſt das Verſprechen mit 
Handſchlag, daß fie fernerhin ohne Anfechtung ihn würden gewäh⸗ 
ren laſſen — unter den Heiden; die Miſſion für die 
Juden aber, die ihnen doch einzig und allein erſchien als die Arbeit 
im „Weinberg des Herrn:“ dieſe Miſſion für die Juden behalten 
die Jünger ſelber ſich vor — die „eigentlichen“ Apoſtel des Herrn. 


So karg dieſes Zugeſtändniß der Jünger war — dennoch wurde 
es nicht einmal gehalten! — Zwar die Heiden wohl hätten ſie 
willig und gern dem Paulus überlaſſen, aber inmitten der 
Heiden, inmitten der Gemeinden, die Paulus unter den Heiden 
gegründet, da lebten ja vereinzelt noch gar viele Söhne des „heili⸗ 
gen“ Volkes und Samens; und dieſe „Söhne Abrahams“ vor 
der verderblichen Lehre des Paulus zu ſchützen und ſie zu er⸗ 
halten dem „heiligen Geſetze und Glauben der Väter:“ das konn⸗ 
ten die Jünger nicht aufgeben! — Daher: b 

Eine kurze Zeit nach der Beſprechung in Jeruſalem und nach 
dem Handſchlag, den die Jünger dem Paulus gegeben, erſcheint 
Petrus in den Gemeinden zu Antiochien, alſo in einer unter 
den Heiden von Paulus gegründeten und an ſeiner Lehre hän⸗ 
genden Gemeinde. — Und in dieſer Gemeinde ruft Petrus eine 
Spaltung hervor zwiſchen Judeuchriſten und Heidenchriſten, indem 
er die erſteren beſtimmt, mit ihm zugleich nach den Vorſchriften des 
moſaiſchen Geſetzes zu leben. Und „es heuchelte Petrus, 
und mit ihm heuchelten auch die übrigen Juden (Judenchriſten) und 
ſelbſt Barnabas ward hingeriſſen.“ (Gal. 2, 12.) 

Heuchelei nennt Paulus Ye Aufführung des Petrus in Antio⸗ 
chien, weil Petrus ja vorher mit den Heidenchriſten zu⸗ 
gleich gegeſſen, d. h. die Speiſegebote des moſaiſchen Geſetzes 
unbeachtet gelaſſen hatte. Alſo entweder damals oder jetzt mußte ſein 
Betragen ſeiner Ueberzeugung widerſprechen, mußte Heuchelei ſein! 

Dieſes zweite Kapitel des Galater⸗Briefes allein würde hinrei⸗ 
chen, Diejenigen Lügen zu ſtrafen, welche nicht aufhören, die Wahr⸗ 
heit zu opfern, die Geſchichte zu entſtellen, die Jugend zu verderben, 
die Völker zu verdummen, indem ſie lehren u. predigen von der „herr⸗ 
lichen Eintracht“ der erſten Chriſten, der Apoſtel unter einander. 

Wie gewaltig aber auch die Jünger Jeſu und ihre Anhänger ſich 
ſträubten, den alten Boden des Judenthums zu verlaſſen: es 
war der Drang der Geſchichte mächtiger als ſie! 

Nicht das jüdiſche Volk allein ſeufzte unter der Laſt veral⸗ 
teter Lebensformen, ſondern die ganze damalige, im ungeheuren 
Römerreich zuſammengefaßte, Geſtaltung des Völkerlebens 
ging ihrer Auflöfung entgegen; die Sehnſucht nach Neuerung, 
Beſſerung gehörte der ganzen damaligen Zeit und nicht den 
Juden allein; und ob auch dem jüdiſchen Volke die Erwartung 
eines Meſſias allein eigenthümlich war: das Mißbehagen in den 
beſtehenden Verhältniſſen und die Sehnſucht nach reicherer Lebens⸗ 
befriedigung — war Juden und Heiden gemein. 1 

„Durch die Lehre des Paulus nur war es möglich geworden, daß 
die an Zahl und Bildung den Juden weit überlegenen Heiden dem 


neuen „Evangelium“ ſich fon, Klang doch die Kunde von 
einer nahen Verherrli und Verklärung aller Lebensverhältniſſe 
gleich lieblich in heidniſche Ohren, wie jüdiſche! Und daher 
geſchieht es, daß im Verlauf des weiten Jahrhunderts die Hei⸗ 
denchri 1 en mehr und mehr das numeriſche Uebergewicht er⸗ 
langen im neuen Bekenntniß der Pier ee ihre Jad en⸗ 
chriſtlichen Gegner. 

Jeruſalem und der Juden Nabte nale Heilig thum 
war längſt (im Jahre 71 nach Ch.) zerſtört worden. — Immer 
meh eff fih Rom, das heidniſche Rom zum Mit⸗ 

apa des chriſtlichen Lebens. 

it den Heiden zugleich war der philoſo phiren de Geiſt 
und Sinn in's Chriſtenthum hinüber gekommen und es erfuhr die 
jüdiſche Weltanſchauung gar mancherlei umgeſtaltenden Eiufluß 
durch ihn. — Mehr und mehr entwöhnt man ſich, in der Perſon 
Jeſu den „Meſſias“ der Juden zu ſehen; mehr und mehr bildet 
das Chriſtenthum ſich heraus zum Gegenſatz gegen das Ju⸗ 
denthum, und immer mehr nähert man ſich dem wirklichen 
Bruche mit dem Judenthum und feinem moſaiſchen Geſetze. 

Der philoſophiſche Geiſt der Griechen bemächtigt ſich des „Evan⸗ 
geliums, “und es tauchen Lehren auf, neue Lehren aus jenem 

philoſo Baht chen Grunde. Ihnen gegenüber erwacht der Drang 
nach Einigung unter den ſtreitenden Parteien. Kirchliche 
Einheit wird zum 5571 75 . wird pan ee 
Streben der Zeit. 

Die Verſöhnung erfolgt, nachdem die eee ſtarren 
äußerſten Parteien auf beiden Seiten als Sekten ausgeſchieden 
worden: zur Sete wird die judenchriſtliche Urgemeinde zu Jeru⸗ 
ſalem, zur Sekte werden die philoſophirenden Schulen der Griechen. 

— Nach faſt zweihundertjährigem Kampfe iſt der Friede vermittelt 
zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten; aus den verſöhnten 
Parteien erſteht die katholiſche Kirche, erbt von der petri⸗ 
niſchen Judenpartei die ſtrenge kirchliche Form, die mo⸗ 
u 5595 Prieſtergewalt; und aus der paulini⸗ 
ſchen Richtung entnimmt ſie die Anerkennung des Chriſtenthums 
als heilbringend, nicht far, die Juden allein, ſondern für, alle 
Völker der Erde. 

Einheit der Kitche und Verallgemeinerung über 
die Erde: das war Lebeusgeſetz und Ziel jener Kirche, die z we i⸗ 
hundert Jahre nach Chriſtus Aud es — der W 
* en Kirche. 
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8 
Unterhaltung. 


([ die erſten Chriſten.) 

1) Welchem Volke gehörten die Leute an, welche — bei Jeſu 
Lebzeiten — ſich ſeine Bekenner nannten? 

Alle dieſe Leute waren Juden. 

2) Wodurch unterſchieden ſie ſich von den andern Juden? 

Einzig und allein dadurch, daß ſie glaubten, in dieſem Je 1 u 8 
von Nazareth ſei nun endlich der längſt erwartete Meſſias 
des jüdiſchen Volkes erſchienen; — während die übrigen Juden 
dies nicht glaubten. 

3) Wodurch beſonders blieben die Bekenner Jeſu — trotz dieſer 
ihrer eigenthümlichen Anfiht— verbunden mit den andern Juden? 

Alle Juden, auch die Bekenner Jeſu, waren und blieben Eins 
darin, daß das heilige Geſetz Moſes in Kraft und Geltung 
bleiben, ja durch den Meſſias erſt recht eigentlich zur Geltung 
kommen müſſe. 
W. ng glaubten und hofften die Anhänger Jeſu von ihrem 

ei f 

Sie glaubten, daß er der mit göttlichem Geiſte „geſalbte,“ d. h. 
unter Gottes abſonderlichem Schutz ſtehende Menſch ſei, der dem 
Volke im alten Teſtamente verheißen worden und den es nun längſt 
erwartete; und ſie hofften, daß er das Volk Israel von der Römer⸗ 
ſchaft befreien und in nie geſchauter Herrlichkeit „aufrichten“ werde. 

5) Wann, hofften fie, werde Jeſus ſolche Herrlichkeit an Israel 
offenbaren? 

Das erwarteten diejenigen, die ihn wirklich für den Meſſtas 
hielten, jeden Tag, jede Stunde. 
6) Durch welches Ereigniß wurden ſie am bitterſten in ihren 
Erwartungen getäuſcht? 
Durch die ſchmachvolle Hinrichtung Jeſu. 

7) Inwiefern enthielt die Hinrichtung Jeſu ſo großen Auſtoß für 
feine Bekenner? 

Weil, wenn Jeſus wirklich todt war, er nimmer das Heil RE 
raels herbeiführen, nimmer alſo der Meſſias geweſen ſein konnte. 

8) Zu welchem Schluſſe gelangten demnach alle diejenigen, welche 
feſt glaubten, daß er dennoch der Meſſias ſei? 

Sie gelangten zu dem Schluß, er könne nicht todt fein, eben 
weil er der Meſſias ſei. 

9) Und welcher Glaube folgte aus dieſem Schluß? 

Daraus folgte der Glaube an Jeſu Auferſtehung aus dem Grabe, 
an ſeine Himmelfahrt und baldige Wiederkehr zur Erde. 
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10) Ob Jeſus wirklich aus ſeinem Grabe wieder auferſtanden 
ſein mag? 

Das können wir unmöglich wiſſen, da die Evangelien, welche 
von der Auferſtehung erzählen, viel zu ſpät geſchrieben ſind und 
einander viel zu ſehr widerſprechen, als daß wir aus ihren Berich⸗ 
ten auf die Wahrheit ſchließen könnten. 

11) Was können wir aber mit Beſtimmtheit ſagen über ſolche 
Auferſtehung? | | | 

Wir wiſſen zuverläſſig, daß, wenn Jeſus wirklich aus dem Grabe 
wieder auferſtanden iſt, daß alsdann doch der Hergang ein ganz 
natürlicher geweſen, und dadurch herbeigeführt worden ſein muß, 
daß Jeſus vorher nicht wirklich getödtet worden iſt. 

12) Warum könnte nicht Jeſus auch wirklich und völlig todt 
geweſen und dennoch wieder auferweckt worden ſein? 

Weil das den allmächtigen, göttlichen Naturgeſetzen zuwider wäre. 
13) Inwiefern können wir uns denken, daß der Glaube an die 
Auferſtehung Jeſu entſtanden ſei, ohne daß Jeſus wirklich aus dem 
Grabe wieder hervorgegangen? 

Es ergiebt ſich ſolcher Glaube, daß Jeſus auferſtanden, als 
not 0 wendige Folge aus dem Glauben, daß er der Meſſias 
geweſen. . 

14) Und hat nicht der Glaube der Juden, Jeſus ſei der Meſſias, 
noch andere offenbar irrthümliche Glaubenslehren zur Folge gehabt? 
Ja wohl, nämlich die Lehre, Jeſus ſei zum Himmel aufgefahren, 
und werde in kurzer Zeit wieder aus den Wolken hernieder kommen. 

15) Inwiefern folgten dieſe Lehren nothwendig aus dem Glau⸗ 
ben, daß Jeſus der Meſſias ſei? 

Weil es ja nothwendig war, daß Jeſus das Heil für Israel 
bringen müſſe, wenn er der Meſſias war. Dieſe Aufgabe aber war 
noch nicht erfüllt bei ſeinem Tode; man mußte alſo darauf rechnen, 
daß ſie in der Zukunft erfüllt werde. 

16) Iſt aber der Glaube an die Himmelfahrt und Wiederkunft 
Jeſu lediglich entſtanden aus dem Glauben, daß Jeſus der Meſ⸗ 
ſias ſei, ohne daß jenen Glaubenslehren eine wirkliche Thatſache 
zu Grunde liegt: was läßt ſich da wohl für ein Schluß ziehen für 
den Glauben an die Auferſtehung Jeſu? 

Es liegt der Schluß nahe, daß auch der Glaube an Jeſu Auf⸗ 
erſtehung entſtanden ſei ohne andere Thatſachen, als die der Kreu⸗ 
zigung Jeſu und des Glaubens ſeiner Bekenner, er ſei der Meſſias 
der Juden. f 
17) Was hatte der Meſſiasglaube der Bekenner Jeſu — nach 
Jeſu Tode — wieder gemein mit dem Glauben der anderen Juden? 
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Nachdem Jeſus gekreuzigt worden, erwarteten auch ſeine Be- 
kenner wieder — zugleich mit allen übrigen Juden — von der 
Zukunft das moſaiſche Heil Israels. 

18) Wodurch allein unterſcheiden ſic nun die Bekenner Jeſu 
von den andern Juden? 

Sie unterſcheiden ſich dadurch allein von den Abrigen Juden, daß 
ſie der Anſicht waren, wenn der von Allen erwartete Meſſias kom⸗ 
men werde, ſo — werde es doch kein Anderer ſein, als der gekreu⸗ 
zigte und auferſtandene Jeſus von Nazareth. 

19) Wie verhielten ſich die Bekenner Jeſu nach dem Tode ihres 
Lehrers zudem moſaiſchen Geſetze? 

Die Bekenner Jeſu hielten e wie vor feſt am „heiligen Glau⸗ 
ben der Väter“ und am Geſetze Moſes. 

20). Wie, dachten fie, ſolle ihr Glaube an Jeſus ſich zum gan- 
zen Judenthum verhalten? 

Sie ſahen in ihrem Glauben nichts, als den eigenth: 
währen Judenglauben, ſahen fid darum für die rechtgläubig, 1 
Juden an, die mehr, als die andern Juden, berufen ſeien, die 
Satzungen des Judenthums in voller Strenge aufrecht zu erhalten. 

21) Wie hieß der Mann, der einen ſolchen Glauben Ber han 
kenner Jeſu feindlich gegenüber trat? 

Das war Paulus, der Heidenapoſtel. 

22) Was lehrte Paulus i in Beziehung auf die Heiden ? | 

Paulus lehrte, Jeſus ſei als Meſſias erſchienen nicht für die 
Juden allein, ſendem auch für die Heiden. 

23) Was le rte er in Bezug auf das moſaiſche Geſetz? ˖ 

Da lehrte Paulus, durch den Glauben an Jeſus allein 
feien alle jüdiſchen Satzungen abgethan und überflüſſig. 

24) Was hatten dieſe Lehren in der Wirklichkeit zur Folge? 

Sie hatten zur Folge, daß das chriſtliche Bekenntuiß, Jeſus ſei 
der Meſſias und werde in kurzer Zeit wiederkommen, um das 
Himmelreich zu vollenden auf Erden — daß dies Bekenntniß ſich 
verbreitete weit über das Judenthum hinaus und unter die Heiden. 

25) Wodurch wurden auch die Heiden jo mächtig hingezogen zu 
dem Glauben, Jeſus ſei als Meſſias erschienen? 

Durch die K unde, dieſer Jeſus werde bald wieder kommen, und 
alsdann himmliſche Herrlichkeit ausgießen über alle Völker der Erde. 

26), Worin liegt der Grund, daß ſolche Kunde auch für die 
Heiden ſo anziehend war? 

Der Grund liegt darin, daß damals unter den Heiden gerade 
ſo troſtloſe und unbefriedigende Lebensverhältniſſe beſtauden, wie 
unter den Juden. — Alle ſehnten ſich nach beſſerer Zukunft. 5 
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27) Was hatte das Auftreten des Paulus zur Folge für den 
Kreis der Jünger Jeſu und ſeiner erſten Bekenner? 

Pauli Auftreten und Lehre wurde die Veranlaſſung zu einem 
gewaltigen Kampfe der Bekenner Jeſu unter einander. 

28) Welche Parteien bildeten ſich in dieſem Kampfe? 

Es bildete ſich auf der einen Seite die Partei der Juden⸗ 
chriſten oder Petriner, und ihr gegenüber e die * 
denchriſten oder Pauliner. 

29) Woher kommen dieſe Namen? 755 

Petriner nennt man die Anhänger des P etre uud der 
andern Jünger Jeſu, und da dieſe Partei vor Allem die Erhal⸗ 
tung des Judenthums und ſeines moſaiſchen Geſetzes verlangt, 
und darauf beſtand, daß dem Glauben der Väter gemäß — der 
Meſſias nur für die Israeliten, als das allein erwählte Volk 
Gottes erſchienen ſei: ſo nannte man ſie Judenchriſten. 

Pauliner dagegen ſind die Anhänger des Paulus, d. h. 
meiſt Heiden, welche ſich taufen ließen, ohne vorher zum Juden⸗ 
thum ſich bekannt zu haben; —ſie heißen darum Heiden chriſten. 

30) Wie nannten die Parteien ſich gewöhnlich unter einander? 

Die Petriner nannten ſich ſelber und wurden von den Paulinern 
genaunt ſchlechthin — „Juden;“ — die Pauliner wurden von den 
Judenchriſten als „Heiden“ bezeichnet. (Gal. 2, 12. 13.) 

31) Inwiefern war denn der Gegenſtand, über welchen der 
Zwieſpalt erfolgte, ſo ſehr erheblich? 

Weil es ja in den Augen ſtrenggläubiger Juden und Judenchri⸗ 
ſten gar keinen ärgeren Frevel geben konnte, als eine Verläugnung 
des moſaiſ chen Geſetzes und eine Lehre, nach welcher die 
Kinder Israel aufhören ſollten, das allein erwählte Volk Jehovah's 
zu ſein. Das gerade gehör te zu den größten Herrlichkeiten des 
Meſſiasteiches, welches Juden und Judenchriſten erwarteten, daß 

es ausſchließlich den Juden e werde, und daß als⸗ 
dann Jerdel Rache nehmen könne an den Heiden, die es ſo lange 
unterdrückt. i 

32) Worauf richtete Paulus sehe Thätigkeit Da 

Paulus durchreiste zu wiederholten Malen Griechenland und 
Kleinaſien und gründete überall unter den Heid en chriſtliche 
Gemeinden. 

33) Was thaten * die anderen Jünger? 

Sie riefen die Juden allein auf zum Glauben an Jeſu und 
ſuchten der Thätigkeit des Paulus alle nur ee ya Hinderniſſe 

in den Weg zu ſtellen. 
34) Welcher Mittel bedienten ſie ſich, um dieſen letzteren Zweck 
zu erreichen? 
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Sie verlangten, daß Niemand auf den Namen Jeſu getauft 
werde, wenn er nicht vorher beſchnitten, d. h. Ju de geworden ſei. 
35) Wie verhielt ſich Paulus dieſem Verlangen gegenüber? 

Paulus predigte nur um ſo eifriger, das jüdiſche Geſetz und 
ſeine Beobachtung ſei beſeitigt durch den Glauben an Jeſus; 
und taufte fortwährend Heiden öhne fie vorher beſchneiden zu laſſen. 

36) Wodurch ſuchten die Jünger Jeſu und überhaupt die juden⸗ 
chriſtliche Partei — die Perſon und den Einfluß des Paulus 
herabzuſetzen? 

Sie nannten ſeine Lehre eine Irrlehre und wieſen beſonders 
darauf hin, daß er ja ein „eigentlicher Apoſtel“ Jeſu gar 
nicht ſei, da er nicht in perſönlichem Verkehr mit Jeſus geſtanden, 
ſondern erſt nach Jeſu Tode gläubig geworden ſei. 

37) Wie rechtfertigt Paulus ſich gegen ſolche Herabſetzung? 

Paulus verſichert unabläſſig, daß, ob er auch „dem Fleiſche nach,“ 
d. h. durch perſönlichen Umgang, kein Apoſtel Jeſu ſei, ſo ſei er 
doch durch ſeinen Glauben berufen zum Apoſtel und er dünke ſich 
nicht ſchlechter, als jene „vornehmen Apoſtel.“ ö 

38) Wie nennt Paulus die Judenchriſten und ihre Lehre? 

Er nennt ſie Irrlehrer und „falſche Apoſtel“ und meint, daß ſie 
ſich in Apoſtel Jeſu verkleiden, wie der Satan in einen Engel des 
Lichts. 

39) Was wirft Paulus den Jüngern Jeſu vor, wenn er (Gal. 
6, 12.) ſagt: „Sie nöthigen Euch, daß Ihr Euch beſchneiden 
laſſet, nur damit ſie nicht um des Kreuzes Chriſti 
willen verfolgt werden?“ e 

Da wirft Paulus den judenchriſtlichen Apoſteln vor, daß ſie aus 
Feigheit, Heuchelei und Furcht vor den Juden und der herrſchenden 
Prieſterpartei das reine Chriſtenthum verläugnen und ſich nicht 
ſchämen, mit den Mördern Jeſu von Nazareth ſich zu verein⸗ 
baren. 

40) Welchen Verſuch machte Paulus, um eine Anerkennung 
ſeiner Lehre von den andern Apoſteln zu erlangen? 

Paulus reiste nach ſiebzehnjähriger Thätigkeit unter den Heiden 
nach Jeruſalem, um einen Verſuch zu machen, die Apoſtel für ſeine 
Lehre zu gewinnen. 

41) Inwiefern aber erkannten die Apoſtel den Paulus und ſeine 
Lehre nicht an? 

Sie erkannten ihn inſofern nicht eigentlich an, als ſie diejenige 
Thätigkeit, die in ihren Augen eine wahrhaft apoſtoliſche war, die 
Lehre unter den Juden zu verbreiten — ſich ſelber vorbehiel⸗ 
ten, den Paulus aber davon ausſchloſſen. 
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42) Welches Verſprechen erlangt dagegen Paulus von den an- 
dern Apoſteln? 

Er erlangt von ihnen mit Hand und Wort die Zuſicherung, daß 
je unter den Heiden ihn wollen ungehindert gewähren 
aſſen. b 
43) Wie hielten die Jünger dieſes Verſprechen? f 

Sie brachen es. Denn bald darauf kam Petrus in die 
Gemeinde nach Antiochien und rief eine Spaltung hervor 
zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten. 

44) Als die Apoſtel geſtorben waren, wie lange dauerte da die⸗ 
jer Kampf zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten noch fort? 

Es hat dieſer Kampf gedauert bis gegen das Ende des zweiten 
Jahrhunderts nach Chriſtus. 

45) Was hat am meiſten zu ſeiner endlichen Beilegung beige⸗ 
tragen? 

Am meiſten trug zur Beendigung des Kampfes bei die ungeheure 
Zahl, zu welcher die Heidenchriſten heranwuchſen, während aus 
dem Judenthum der Beitritt zum chriſtlichen Bekenntniß immer 
ſpärlicher erfolgte. 

46) Waren die Heiden den Juden wohl noch in anderer Bezie⸗ 
hung überlegen, als nur durch die Zahl? 

Es waren die Heiden, und zwar beſonders die Griechen, viel 
ge bildeter, als die Juden, und durch fie kam die griechiſche 

eiſtesbildung in's Chriſtenthum herüber. 

47) Welche Veränderung ging im Lauf des zweiten Jahrhun⸗ 
derts mit der Muttergemeinde zu Jeruſalem vor? 

Dieſe Gemeinde zu Jeruſalem verlor immer mehr die große Be⸗ 
deutung, die ſie Anfangs unter den Bekennern Jeſu gehabt, je mehr 
die Zahl der Heidenchriſten wuchs und damit die Gemeinde in der 
Hauptſtadt der heidniſchen Welt, die Gemeinde zu Rom, an 
Bedeutung gewann. 

48) Was wurde aus dieſer Gemeinde, als die judenchriſtliche 
und heidenchriſtliche Partei ſich ausgeſöhnt und das Chriſtenthum 
mit dem Judenthum gebrochen hatte? 

Da wurde dieſe alt⸗judenchriſtliche Gemeinde vom Chriſtenthum 
ausgeſchloſſen; die chriſtliche Muttergemeinde wurde zur Sekte. 

49) Was entſtanden gleichzeitig noch für andere Sekten? 

Auch die äußerſten Parteien des Heidenchriſtenthums, 
viele in der griechiſchen Philoſophie wurzelnden Lehren wurden 
abgeſtoßen und ihre Anhänger bildeten Sekten. 

50) Was erwuchs aus den verſöhnten Parteien der Judenchriſten 
und Heidenchriſten? 


Daraus erwuchs die katholiſche Kirche. ir 

51) Wodurch beſonders iſt in dieſer Kirche die judenchriſt⸗ 
liche Richtung, wodurch die heidenuchriſtliche ausgedrückt? 

Die judenchriſtliche Richtung erkennen wir wieder in dem 
ſtarren, mächtigen Prieſterthum, — die pauliniſche 
Richtung dagegen in dem Streben der katholiſchen Kirche, ſich über 
alle Völker der Erde auszubreiten. ene 
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Dritte Betrachtung. 1 
Wie felten fühlen wir in unſerem heutigen Verkehr und Leben 
uns noch bewogen, nachzudenken über den Inhalt jener jüdiſchen 
Geſchichtsbücher und Dichtungen, welche, unter dem Namen 
„Altes Teſtament,“ den erſten Theil der Bibel bilden? — 
Und obwohl unter jenen Schriften manche ſich findet von wahrhaft 
poetiſcher Schönheit und von geſchichtlichem Werth, ſo ſtoßen wir 
doch — wenn wir ja einmal das alte Teſtament aufſchlagen —gar 
bald auf Stellen und Erzählungen, von denen wir mit Ekel uns 
abwenden, weil ihr Inhalt unſerem Sinn und Bewußtſein gar 
zu unſittlich und verwerflich erſcheint. LH 
Gewiß, wenn nicht tauſend und aber tauſend Prieſterzungen mit 
unerhörtem Aufwande von Mitteln und Kräften bemüht wären, 
uns von früheſter Kindheit an mit jenen Schriften bekannt zu machen 
und uns dieſelben als Richtſchnur unſeres Lebens vorzuhalten: 
fo würde in unſerer Zeit nur noch der Sprach- und Geſchichts⸗ 
forſcher Notiz und Kenntniß von denſelben nehmen. —So völlig 
entfremdet iſt unſer Leben und Denken dem Leben jener Zeit, der 
Denkweiſe jenes Volkes, das dieſe Schriften dereinſt erſchaffen! 
Das „Neue Teſtament,“ der zweite Theil der Bibel, 
ſteht uns näher, und die Beſchäftigung mit demſelben füllt manche 
Stunde unſeres Lebens aus. — Doch — da ſtoßen wir auf Er⸗ 
zählungen, von denen unbefangener Sinn und ruhige Erwägung 
uns ſagen, daß ihr Inhalt unmöglich ſich ereignet haben könne. 
— Ja, ſagte man von Jugend auf uns — offen und ehrlich! —- 
was bereits als unumſtößlich ermittelt worden iſt über Zeit und Art 
der Entſtehung dieſer Erzählungen und des neuen Teſtaments über⸗ 
haupt: — wie lieb würde das Buch uns ſein, das von Kindheit auf in 
unſeren Händen, wenn wir Wahres von Falſchem in ihm zu ſich⸗ 
ten vermöchten! wo 1% URN ku 
Allein — die Wahrheit ift niedergelegt von Forſchern und Den⸗ 
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kern in zahlloſen Büchern und Bünden; aber Prieſter und Gewal⸗ 
tige wiſſen zu hindern, daß ſie in Schulen gelehrt, in Kirchen ge⸗ 
predigt werde! 

Das Neue Teſtament ſoll dir unverſtändlich bleiben, damit 
du — des erfolgloſen Grübelns müde —dem Buch dein lebendiges 
Intereſſe entzieheſt und willig der Leitung derer dich überläſſeſt, 
die dir die Wahrheit verbergen! 

Von Jugend auf wird uns gelehrt, die Schriften des neuen 
Teſtaments ſeien verfaßt und niedergeſchrieben von den Männern, 
deren Namen ſie tragen, von Apoſteln, Schülern und Zeitge⸗ 
noſſen Jeſu von Nazareth; von Männern, die Alles, was ſie er⸗ 
zählen, mit eigenen Ohren gehört, mit eigenen Augen geſehen, oder 
doch mindeſtens ſelber haben erzählen gehört von den glaubwürdig⸗ 
ſten Augen⸗ und Ohreuzeugen. 

Das neue Teſtament — wird uns ferner gelehrt — ganz und 
gar im apoſtoliſchen Zeitalter erſchaffen, haben von Anfang 
an den Bekennern Jeſu Chriſti als Norm und Richtſchnur 
des Glaubens gedient. 

Dieſe Lehren ſind der Grund, warum das neue Teſtament noch 
immer uus unverſtändlich bleibt. 

Denn dieſe Lehren ſind falſch! — Und diejenigen, welche ſie 
lehren, wiſſeu, daß fie falſch find! 

Es iſt erwieſen, daß die Schriften des neuen Teſtaments all⸗ 
mählig niedergeſchrieben wurden im Verlauf der beiden 
erſten Jahrhunderte, und zwar der bei weitem größere 
Theil erſt im zweiten Jahrhundert. 

Es iſt erwieſen, daß dieſe Schriften — weit entfernt, 9 75 Zeit 
als Glaubens⸗Norm zu gelten — vielmehr einander heftig be⸗ 
kämpfen, daß ihre Verfaſſer einander verläſtern und verdammen! 

Es iſt erwieſen, daß die Namen, welche dieſe Schriften führen, 
bis auf einige wenige, unächt ſind, d. h. daß — damaliger Sitte 
gemäß — jede dieſer Schriften von ihrem Verfaſſer einem Apoſtel 
oder ſonſtigen berühmten Manne zugeſchrieben wurde, der längſt 
geſtorben war. — Dieſer Name ſollte nichts ſein als eine Art von 
Empfehlungsbrief für die Schrift und deutet nur an, daß der Ver⸗ 
faſſer glaubt, ſo würde, oder wünſcht, ſo möchte der Mann geſpro⸗ 
chen haben, deſſen Namen er ſeiner Schrift beilegt. 

Die Schriflen des neuen Teſtaments tragen deutlich das Ge⸗ 
präge der Zeit, in der fie entſtandeu, d. h. fie find gefärbt und 
durchwebt mit all den Anſchauungen, Hoffnungen, Irrthümern 
und Parteileidenſchaften jener Zeit. — Bewegte und entflammte 
doch der Kampf zwiſchen Petrinern und Paulinern, zwi⸗ 
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ſchen Judenchriſten und Heidenchriſten alle Gemüther 
gerade jene zweihundert Jahre hindurch, in denen die Schriften des 
neuen Teſtaments entſtanden: — wie wäre es möglich, daß dieſe 
Schriften etwas Anderes, als Parteiſchriften ſein könnten! 

Und ſo deutlich laſſen ſie uns aus ihrem eigenen Inhalt erkennen, 
vom Standpunkte welcher Partei eine jede von ihnen geſchrieben, 
daß wir ſie füglich eintheilen können in zwei Reihen, vertretend die 
beiden Hauptrichtungen jenes gewaltigen, Jahrhunderte langen 
Kampfes, in welchem die katholiſche Kirche aus dem Juden⸗ 
und Heidenthum heraus ſich bildete. 

Die Bücher, welche das neue Teſtament enthält, ſind nicht die 
einzigen ſchriftlichen Denkmäler, welche von jenen Zeiten auf uns 
gekommen ſind. — Noch eine große Anzahl von Schriften ganz 
gleicher Art iſt uns erhalten; und dieſe letzteren unterſcheiden ſich 
bei gleichem geſchichtlichem Werthe von den neuteſtamentlichen in 
der That nur dadurch, daß die Kirche ſie für unächt erklärte, 
als, mit dem Ablauf des zweiten Jahrhunderts, allmählig diejenige 
Sammlung entſtand und für ächt angeſehen wurde, welche das 
neue Teſtament darſtellt. . 

Mit Hilfe aller — auch der nicht bibliſchen — Schriften jener 
Zeit iſt es möglich, ein ziemlich klares Bild herzuſtellen von jenem 
Kampfe, deſſen Erzeugniß dieſe Bücher ſind. — Da jedoch jene 
nicht bibliſchen Schriften aus den Kreiſen des Volkes verſchwun⸗ 
den ſind in den engen Kreis theologiſcher Gelehrſamkeit, ſo genügt 
es, die Parteiſtellung der neuteſtamentlichen Schriftſteller 
und Schriften allein in's Auge zu faſſen. 

Nur fünf von den 26 Schriften des neuen Teſtaments ſtammen 
wirklich aus dem Zeitalter der Apoſtel, nämlich die Offenba⸗ 
rung des Johannes; der Brief des Paulus an die 
Römer; ſeine beiden Briefe an die Gemeinde Korinth; und 
ſein Brief an die Galater. f 15 

Dieſe wenigen Schriften ſchon laſſen uns hinlänglich erkennen, 
wie groß die Kluft war zwiſchen den Paulinern und Petri⸗ 
nern und wie ſchroff ſie ſich gegenüberſtanden. 

Die Offenbarung Johannis vertritt den Standpunkt 
der Judenchriſten ſo treu, daß ſie an verſchiedenen Stellen 
ausdrücklich diejenigen Juden „falſche“ Juden nennt, die ſich 
nicht zu Jeſus bekennen, alſo in den Bekennern Jeſu die eigentli⸗ 
chen, wahren Juden ſieht. (Cap. 2, 9. 3, 9.) — Sie beſchreibt 
das „himmliſche Jeruſalem,“ das der Meſſias bringen wird, und 
meint, „der Tempel Gottes“ (in Jeruſalem) und die Bundes⸗ 

ade der Juden werden darin prangen. (Cap. 11, 1. 19.) Die 
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Mauer des „himmliſchen Jeruſalems“ wird „zwölf Grundſteine“ 
haben und auf ihnen die Namen der „zwölf Apoſtel.“ 

Da iſt alſo Paulus ausgeſchloſſen? — Natürlich! — Nur 
die ächten Juden (Judenchriſten), „hundertvierundvierzigtauſend“ 
an Zahl, gelangen zum Vollgenuß jener Seligkeit (Cap. 14, 1— 
3. 7, 3—8.); — die Heiden dagegen, die Feinde des heiligen 
J u d engeſetzes, die Unterdrücker der Kinder Israel, werden 
„wie irdene Gefäße zerſchmetter und n eiſernem Stabe ge⸗ 

weidet“ werden. (Cap. 2, 27.) 
Wie an einem ſolchen Standpunkt i immer und immer wieder die 
Rieſenanſtrengungen des Paulus ſcheitern mußten und wirklich 
ſcheiterten: das beweiſen die vier genannten Briefe dieſes Apoſtels. 

Mit welch erſchöpfendem Eifer bekämpft ſein Römerbrief 
die judenchriſtliche Haltung der Gemeinde zu Rom! — Seine 
ganze Weltanfhanung legt Paulus in dieſem Briefe dar, 
um zu erweiſen, daß das Meſſiasreich nicht den Juden allein ge⸗ 
hören werde, ſondern auch den Heiden, und daß durch den Glau⸗ 
ben an Jeſus das j ü diſche Geſetz — beſeitigt ſei! 

Aus den Briefen au die Gemeinde zu Corinth erſehen wir auf's 
deutlichſte, wie eifrig die judenchriſtliche Partei dem Paulus 
entgegen arbeitete, wie groß der Schaden war, den ſie ſeinen Ge⸗ 
meinden, und der Verdruß und die Betrübniß / die ſie ihm perſön⸗ 
lich bereitete. 

Die Früchte ſeiner Arbeit nach einer zweimaligen perſönlichen 
Anweſenheit in Corinth find abermals vernichtet! — Eine dritte 
Reiſe thät Noth, allein der Apoſtel will nicht wieder „in Traurig⸗ 
keit“ zu ſeiner Gemeinde kommen. (2. Cor. 2, 1.) 

Und was iſt es denn, womit jene „falſchen Apoſtel,“ jene „betrü⸗ 
geriſchen Arbeiter, die ſich in Apoſtel Chriſti verkleiden, wie der 
Satan in einen Engel des Lichts,“ — was iſt es denn, womit ſie 
ihn und ſeine Lehre bekämpfen? — Um ihr Judenchriſten⸗ 
t hum zu rechtfertigen, berufen fie ſich darauf, „Abrahams Same“ 
zu ſein, rühmen ſich, „nach dem Fleiſche“ Jeſu wirkliche Jün⸗ 
ger zu ſein. — „Sind ſie Hebräer? — ich bin's auch. Sind ſie 
Israeliten? — ich bin's auch. Sind ſie Abrahams Nachkommen? 
— ich bin's auch. Sind ſie Diener Chriſti? — ich bin's noch 
mehr; ich habe mehr Mühſale, mehr Streiche ausgeſtanden, war 
mehr in Gefängniſſen, öfters in Todesgefahr. Ich glaube nicht 
minder zu ſein, als jene vornehmen Apoſtel!“ — (2. Cor. 11. = 
Das iſt die Sprache Pauli in den Corinther⸗Briefen! 

Der Brief an die Galater iſt ebenfalls ein beredter Zeuge 
von der Heftigkeit des Kampfes. Aus Cap. 2 erfahren wir, wie 
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Petrus während einer perſönlichen Anweſenheit in der Gemeinde 
zu Antiochien, nachdem er zuerſt ſelber mit den daſigen Heidendjgi- 
ſten die Vorſchriften des Moſaiſchen Geſetzes verletzt hatte, eine 
Spaltung hervorruft zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten.— 
Und wenn Paulus Cap. 6, 12. erklärt, die judenchriſtlichen Apoſtel 
hielten die Gemeinden zur Beſchneidung und Beobachtung des 
jüdiſchen Geſetzes an, „nur damit ſie (die Apoſtel) nicht von den 
Juden — um des Kreuzes Chriſti willen verfolgt werden:“ ſo iſt 
daraus gar deutlich zu erſehen, daß auch äugorlich ein freundlicheres 
Verhältniß ſtatt fand zwiſchen den alten Juden und den juden⸗ 
chriſtlichen Petrinern, als das war zwiſchen den letzteren und 
den Bekennern des Pauliniſchen Chriſtenthums. 5 

Dies der Inhalt der wirklich apoſtoliſchen Schriften, die 
aus dem Zeitalter der Apoſtel auf uns gekommen ſind, und welche 
beſſer, als alle übrigen, uns Kunde geben können von den Verhält⸗ 
niſſen und dem Leben der erſten Chriſten untereinander; — eine 
Kunde, die freilich wenig ſagt von der Eintracht unter den erſten 
Cjhriſten, welche die Prieſter heut nicht aufhören zu behaupten, die 
viel mehr den heißen Kampf, der die Apoſtel und ihre Parteien 
entflammte, ſehr deutlich uns vor die Seele führt. | 

Die übrigen Schriften des neuen Teſtaments ſind alle erſt aus 
dem nach-apoſtoliſchen Zeitalter, alſo geſchrieben gegen 
das Ende des erſten oder im Verlauf des zweiten Jahrhunderts. 
Je ſpäter ſie geſchrieben ſind, je mehr nach dem Ende des Kampfes 
hin, deſto verhöhnender lauten „fie; und eine große Anzahl hat 
geradezu die Tendenz, die ſtreitenden Parteien zu verſöhnen, zwi⸗ 
ſchen ihnen zu vermitteln. 5 

Folgende verfechten den judenchriſtlichen Standpunkt: 

1) Das Evangelium, welches nach Matthäus genannt iſt. 

2) Das Evangelium, welches nach Marcus genannt iſt. 

3) Der nach Jacobus und | 

4) der zweite nach Petrus genannte Brief. 
In pauliniſcher Reihe ſtehen: 

1) Das nach Lucas genannte Evangelium. 

2) Die Apoſtelgeſchichte. 

3) Der Brief an die Philipper. 

4) Der erſte und zweite Brief an Timotheus. 

5) Der Brief an Titus. 

6) Der erſte nach Petrus genannte Brief. | 

Die Fragen: Iſt es der Glaube allein an Jeſus von Na⸗ 
zareth, der uns rechtfertigt, oder bedürfen wir zugleich des Mo⸗ 
ſaiſchen Geſetzes? Mit andern Worten: Iſt das Ju⸗ 
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denthum und fein Geſetz überwunden, beſeitigt durch Chriſti 
Erſcheinung, oder ſind nicht vielmehr die Bekenner Jeſu erſt recht 
eigentlich — Juden? Und zweitens: Dürfen die Heiden, 
ohne Beſchneidung, ohne Juden zu werden, ſogleich in die chriſtlich⸗ 
Gemeinſchaft aufgenommen werden, oder aber iſt nicht der Meſſias 
vielmehr allein für Israel erſchienen? n 

Dieſe Fragen bilden den eigentlichen Knotenpunkt des Kampfes, 
und die Art und Weiſe, wie die obigen Schriften zu ihnen ſich 
verhalten, beſtimmt, ob ſie judenchriſtlichen, oder pauli⸗ 
niſchen Urſprunges ſind. — Freilich werden nicht etwa in jeder 
jener Schriften dieſe Fragen geradezu und direkt zur Sprache ge⸗ 
bracht, wie es z. B. Jacob. 2, 14— 26 geſchieht, ſondern ſie kom⸗ 
men oft nicht mit Einem Worte direkt zur Verhandlung; allein das 
Licht, in welches der Schriftſteller den Gegenſtand und die einzelne 
Lehre ſtellt, die er nun gerade behandelt, zeigt deutlich, was ſeine 
Anſicht fer über die ſtreitigen beiden Hauptſätze. — Am deutlichſten 
läßt ſich dies zeigen an denjenigen Schriften, die alle einen und 
denſelben Gegenſtand behandeln von verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten aus: an den Evangelien. 5 ra 

Weil das nach Matthäus genannte Evangelium juden- 
chriſtlich iſt, ſo führt der Verfaſſer (Cap. 1) das Geſchlecht 
Jeſu, worauf nach damaligen Anſichten ſo außerordentlich viel 
ankam, da es als Hauptlegitimation für den „Meſſias“ galt, nur 
bis auf Abraham, den Stammvater der Juden, zurück; 
dagegen: weil das nach Lucas genannte Evangelium pauli⸗ 
niſch iſt, ſo wird das Geſchlecht (Cap. 4) bis Adam, den 
Stammvater der Menſchheit, zurückgeführt; — und 
Weil das nach Marcus genannte Evangelium zwar von 
judeuchriſtlichen Standpunkte aus geſchrieben ift, allein in einer 
Zeit, wo die Parteien ſchon in ihrer Ausſöhnung begriffen waren: 
ſo läßt es das Geſchlechtsregiſter lieber ganz weg. f 
Aus den nämlichen Gründen verhält auch jedes der Evangelien 
ſich auf ſeine eigenthümliche Weiſe zu den Samaritern, die 
von den Juden ebenſo verächtlich angeſehen wurden, wie die Heiden. 
— Nämlich: dr, a 
Inm erſten Evangelium (Matthäus) iſt der Samariter nur ein⸗ 
mal gedacht und zwar in ächt jüdiſcher Weiſe, indem Jeſus (Cap. 
10, 5 und 6) ſeinen Apoſteln unterſagt, „in eine Stadt der Sa⸗ 
mariter“ das Evangelium zu tragen, ihnen vielmehr befiehlt, ſich 
an „die verlorenen Schafe des Hauſes Israel“ zu wenden. 

Das dritte pauliniſche Evangelium (Lucas) dagegen läßt 
Zeſum bei Ausſendung der Apoſtel gerade dieſe judenchriſtlichen 
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Vorſchriften nicht geben; vielmehr im nächſten Capitel (Cap. 9, 
10) Jeſum noch 70 andere Jünger ausſenden. — Die Zahl zwölf 
entſprach den zwölf Stämmen Israels; die Zahl ſiebenzig 
ſollte der Anzahl ſonſtiger Völker der Erde entſprechen. 

Ferner läßt Lucas (Cap. 9, 52) Jeſum ſelber bei einem Sama⸗ 
riter einkehren; beſchämt (Capitel 10) durch das Beiſpiel vom 
barmherzigen Samariter, Prieſter und Leviten! 

Weiter: Unter den (Cap. 17) geheilten zehn Ausſätzigen iſt nur 
einer dankbar; — und dieſer Eine — war ein Samariter! 

Das zweite Evangelium (Marcus) ſeiner neutralen Stel⸗ 
lung getreu, erwähnt der Samariter mit keiner Sylbe! 

Wenn das zweite Evangelium (Marcus) die ſtreitigen Punkte 
mit Stillſchweigen übergeht — im Intereſſe der Ausſöhnung: fo 
gehen andere Schriften aus dem nämlichen Intereſſe noch weiter; 
— Schriften, die nicht bloß die erfolgende Verſöhnung nicht ſtören, 
ſondern die ſie geradezu erleichtern und herbeiführen helfen wollen, 
find z. B. der erſte nach Petrus genannte Brief und die Apo⸗ 
ſtel geſchichte. 

Der erſte nach Petrus genannte Brief iſt eine — Recht⸗ 
fertigung der Lehren des Paulus! — Aus Inte⸗ 
reſſe fer den Friedensſchluß iſt eine ſolche Rechtfertigung dem 
Haupte der dem Paulus feindlichen Partei in den Mund gelegt. 
— Und freilich, wenn Petrus ſo die Lehren des Paulus 
angeſehen hätte, wie dieſe Schrift: was wäre da noch für Grund 
zu Zwietracht geweſen? | 2 

Dieſelbe Aufgabe, die Aufgabe nämlich, im Intereſſe des endlich 
erfolgenden Friedens, den Petrus zu pauliniſiren, hat 
ſich auch der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte geſtellt, und 
um ſie noch vollſtändiger zu erreichen, unternimmt er es zugleich, 
den Paulus zu petriniſiren. Mit andern Worten: 
der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte macht den Petrus zu einem 
Freunde und Bekehrer der Heiden, den Paulus zu einem 
Freunde und Bekehrer der Juden! 

In dieſem Buche alſo, Apoſtelgeſchichte genannt, haben wir nicht 
etwa eine wirkliche Geſchichte der Apoſtel. Die beiden 
Perſönlichkeiten, um welche alle Erzählungen ſich drehen, ſind — 
in der erſten Hälfte der Schrift — Petrus, in der zweiten 
Hälfte Paulus, alſo die beiden Häupter der feindlichen Lager. 
— Allein auch nicht von dieſen beiden Apoſteln nur berichtet dies 
Buch die wirklichen Erlebniſſe. — Kein Wort von dem Kampf 
und Streit, den die ächten Briefe Pauli an die Römer, Corinther 
und Galater ſo unzweideutig kund thun! — Im Gegentheil: das 
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Buch will zur Endigung des Streits beitragen, ſpricht darum 
nicht nur nicht vom Kampf, ſondern läugnet die ih achen 
deſſelben weg, indem es den Gegenſatz zwiſchen Petrus und 
Paulus, zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten 
läugnet. — Cap. 2. ergießt der göttliche Geiſt ſich ſo, daß die 
Apoſtel nicht etwa nur für die Juden, ſondern für alle Völker ver⸗ 
ſtändlich reden. — Cap. 7 hält Stephanus, Mitglied der 
ſtreng⸗judeuchriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem, eine Rede gegen 
die Juden, wie nur ein Pauliner ſie halten konnte. Cap. 

10 erfolgt die erſte Heidenbekehrung durch Petrus! — 
Cap. 11 rechtfertigt Petrus die Bekehrung der Heiden! 
Teachdem Fi ſolche Weiſe Petrus als Freund der Heiden 
erſchienen, erſcheint Paulus als Freund der Juden. Cap. 

18, 18 lebt Paulus unter einem Gelübde, wie nur Juden ſie 
ſich auflegten. Cap. 16, 3 läßt Paulus den Timotheus be⸗ 
ſchneiden, um den Juden kein Aergerniß zu geben. Und das 
ſoll derſelbe Paulus ſein, der Gal. 6, 12 den ihn feindlichen 
Apoſteln den Vorwurf macht: „Sie nöthigen Euch, daß Ihr 
Euch beſchneiden laſſet, nur damit ſie (die Apoſtel) 
nicht verfolgt werden um Chriſti willen!“ — Derſelbe Paulus, 

der (Gal. 2) ſagt: Den Juden, die da wollten, daß Eik 8 ſollte 
b „ werden, „gaben wir nicht eine Stunde 
nad!“ 

Cap. 21, 24 fügt Paulus abermals ſich dem Judengeſetz aus 
Furcht vor den Juden! 

Cap. 24, 11. 17 reist Paulus zum Opfer (J) nach J Jeru⸗ 
jalem. — Aber — wenn nun Paulus ein ſo eifriger Judenchriſt 
und Judenfreund wars warum arbeitete er nicht unter den 
Inden, ſondern ausſchließlich unter den Heiden? — Die 
Apoſtelgeſchichte gibt Antwort auf dieſe Frage an mehreren Stellen 
und am deutlichſten im letzten Capitel. Paulus wollte den 
Juden das Evangelium verkünden; er wurde wiederholt verſchmäht; 
da — nothgedrungen wandte er ſich an die Heiden. 

Alſo: was nothwendige Folge von Paulus' Weltanſchauung 
war, die freudige und begeiſterte Arbeit ſeiner heiligen Ueberzeu⸗ 
gung, die Bekehrung der Heiden: wird durch die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte zur Folge einer traurigen, äußerlichen Nothwendigkeit 
herabgeſetzt! 

Wie gewaltſam der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte geſchichtliche 
Thatſachen ſeinem Zweck entſprechend gewendet und verunſtaltet 
hat, zeigt die Vergleichung des 2. Capitels im Galater brief 
mit Cap. 15 der Apoſtelgeſchichte. Beide behandeln ein 
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und denſelben Gegenſtand, die Besprechung des Paulus mit Petrus, 
Jacobus und Jrhannes in Jeruſalem. Da wird denn in der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte ein feierlicher Convent daraus, bei welchem Petrus 
begeiſtert ſpricht zu Gunſten der Heiden, derſelbe Petrus, der 
bald darauf Gal. 2, 12) wieder eine j ud en ch r üer opt 
tung in der Gemeinde zu Antiochien hervorruft! | 
Wie gewaltig mußte der Kampf ſein zwiſchen den chriſtlichen 
Parteien, wenn ſelbſt im Augenblicke ſeiner Beilegung nach mehr 
als hundertjähriger Dauer noch ſolche Arbeiten nöthig waren, 
wie die Apoſtelgeſchichte und der erſte nach Petrus 
genannte Brief! 
Ferner ſind von den Wententchentlich en Schriften zu erwähnen: 
1) der Brief an die Hebräer, 
2) der Brief an die Coloſſer, 
3) der Brief an die Epheſer, 
4) das nach Johannes genannte Evangelium. g 
Dieſe Schriften ſtammen zwar ebenfalls aus dem Lager pauli⸗ 
niſcher Chriſten, allein ſie find in den Gemeinden Kleinaſiens 
entſtanden, und zwar erſt im nach⸗apoſteliſchen Zeitalter, als die 
Richtung der dortigen Gemeinden durch den Einfluß der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie bereits eine vielfach andere . war, als 


die der römiſch-paläſtiniſchen Gemeinden. Es unterſcheiden ſich 


dieſe kleinaſiatiſ chen Sch N von den oben angeführten 
pauliniſchen beſonders dadurch, daß in ihnen die pauliniſche Lehre 
und Auſchauung nicht im Kampfe liegt mit dem jüdiſchen 
Geſetz und ſeinem Ceremoniell, ſondern: die Ueberwindung g. des 

jüdiſchen Meſſiasbe griffs, die Herausbildung einer 
höheren Anficht 1 die Perfönlichkeit Jeſu Chriſti — das iſt es, 
was in dieſer heidench riſtlichen Schriftenreihe vor ſich geht. Und 
wirklich erſcheint in den letzten dieſer Schriften, in dem nach Jo⸗ 
hannes genannten Evangelium — Jeſus in ziemlich gleicher Linie 
mit Gott. 

In dieſem Evangelium, daß nur ſehr wenig Gemeinſames hat 
mit den andern Evangelien, daß der Thätigkeit Jeſu ſogar einen 
ganzen andern Schauplatz auweist, als jene, indem es Jeſum haupt: 
ſächlich in Judäa, nicht aber in Galiläa lehren und wirken läßt: 
— in dieſem Evangelium des Johannes, nächſt dem zweiten nach 
Petrus genannten Briefe wohl der jüngſten Schrift des neuen Te⸗ 
ſtaments, find alle Gegenſätze werſöhnt, und es erſcheint als voll⸗ 
ſtändig abgeklärte Grundlage für die nunmehr entſtehende alt ge 
meineſchriſtliche Kirche. 

Es find endlich noch zu erwähnen: die drei nach Johannes 
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genannten Briefe, der nach Judas genannte Brief, die Briefe 
an die Theſſalonicher und der Brief an Philemon. Dieſe 
Schriften enthalten faſt nichts, als Ermahnungen, praktiſche Le⸗ 
bensregeln von jo allgemeiner Gültigkeit, daß die Färbung einer 
Partei an ihnen nicht zu erkennen iſt. 

Dies ſind die Schriften des ne uen Te ſt a m e nte 8; jene 

Schriften, welche die Priefter hinſtellen als reine „Off en ba⸗ 
rung“ des „heiligen Geiſtes,“ in welchen kein Sertun, kein 
Widerſpruch enthalten ſein könne. Reiße dem neuen Teſta⸗ 
ment die falſche, trügeriſche Hülle ab, welche die Kirche um das⸗ 
ſelbe gelegt, und vu findeſt in ihm eine Anzahl Schriften voll von 
menſchlichen Tugenden und menſchlichen Leidenſchaften, voll von 
ewigen Wahrheiten und zeitlichen Irrthümern. — Wie jegliches 
Zeitalter in der Geſchichte des Menſchengeſchlechts, ſo iſt auch jene 
große Zeit, in der das Chriſtenthum aus dem Zerfall der jüdiſch⸗ 
heidniſchen Welt erſtand, ein reichlich fließender Quell der Wahr⸗ 
heit und Erkenntniß für uns; allein nur dann vermagſt du dau⸗ 
ernd Erquickung aus ihm zu ſchöpfen, wenn du — frei von prie⸗ 
Een Trug, mit uch ee err nur Winch uss 
uchſt 


Unterhaltung. 


(Die Bibel.) 
1) Aus welchen beiden Haupttheilen beſteht das Buch, welches 


dir unter dem Namen der „Bibel“ bekannt iſt? 


Die Bibel beſteht aus dem alten und aus dem ne u en Te⸗ 
ſtament. 

2) Was ſind das für Schriften, welche den Inhalt. des alten 
Teſtamentes bilden? 

Es ſind Dichtungen und Geſchich tsbücher des jüdiſchen Volkes. 

3). Welches ſind die vorzüglichſten jener Dichtungen? 


Die vorzüglichſten jener Dichtungen ſind die Pfalmen, das Buch 


Hiob, das Hohelied Salomo's. 

4) Gehört die Erzählung von der Schöpfung der Welt i im erſten 
Buche Moſis zu den Vichtuzen oder zu den geſchichtlichen Schrif⸗ 
ten des alten Zeftanientes ? 

Dieſe und viele andere Erzählungen im alten Teſtamente gehö⸗ 
ren ihrem Inhalte nach durchaus zu den Dichtungen. 

5) Wodurch unterſcheiden ſich aber ſolche Erzählungen von an⸗ 
deren Dichtungen. 
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Sie unterſcheiden ſich dadurch von anderen Dichtungen, daß ſie 
dem Volke, unter welchem ſie entſtanden, als lautere, wirkliche 
Geſchichte galten. Man nennt ſolche Dichtungen Sagen oder 
Mythen. | BEER a 

6) Woher weißt du, daß die Welt nicht auf ſolche Weiſe er⸗ 
ſchaffen fein kann, wie im alten Teſtamente erzählt it? 

Weil jene ganze Erzählung auf der falſchen Vorſtellung ruht, 
daß unſre winzige Erde die ganze Welt ſei, und daß über ihr der 
Himmel ſich wölbe, in welchem Gott wohne, und au welchem die 
Sternlein angebracht ſeien zum Schmucke für die Erde. 


7) Inwiefern hat dieſe falſche Vorſtellung noch weiteren Einfluß 

gehabt auf die Schriften des alten Teſtamentes? 3 
Da dieſe Vorſtellung der Glaube des ganzen jüdiſchen Volkes, 

alſo auch der altteſtamentlichen Schriftſteller war, ſo ſind alle jene 
Bücher von ſo falſchem Geſichtspunkte aus geſchrieben und enthal⸗ 
ten Irrthümer ohne Zahl. er re ie 

8) Nenne mir einige ſolcher Irrthümer! 1 

Solche Irrthümer find z. B. das ſichtbare Erſcheinen eines über⸗ 
weltlichen Gottes, die Erſcheinungen von Engeln, der ganze Ver⸗ 
kehr des jüdiſchen Volkes mit Gott, die Meinung des Verfaſſers 
vom Buche Joſua, daß die Sonne ſich um die Erde bewege und 
vieles Andere. ee i 

9) Warum iſt es deine Pflicht, ſteis zu bekennen, daß in der 
Bibel viele Irrthümer enthalten fd? 

Weil ich überall und unter allen Umſtänden der Wahrheit die 
Ehre geben muß. Be / 

10) Was iſt im Allgemeinen der Inhalt der Schriften, welche 
den zweiten Theil der Bibel, das neue Teſtament ausmachen? 

Die Schriften des neuen Teſtaments haben zum Inhalt das 
Auftreten Jeſu von Nazareth unter den Juden und das 
Leben ſeiner Bekenner unter einander. „ 

11) Warum iſt es natürlich, daß auch den neuteſtamentlichen 
Schriften überall dieſelbe falſche Weltanſchauung zu Grunde liegt, 
welche (ſiehe 6 und 7) den altteſtamentlichen Schriftſtellern eigen 
war und aus welcher fo viele Irrthümer floſſenn?n 

Weil ja die ganze damalige Zeit — Juden und Heiden — keine 
richtigere Weltanſchauung kannten, als jene altjüdiſche, alſo muß⸗ 
ten auch die Verfaſſer der Schriften des neuen Teſtaments in ihr 
befangen ſein. | 15 „„ 

12) Wie lange hat ſich jene falſche Weltanſchauung denn erhalten? 

Sie hat ſich bis auf den heutigen Tag unter uns erhalten, iſt 
jedoch ſeit den letzten drei Jahrhunderten mehr und mehr als 
irrthümlich erkannt worden. * | 
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13) Worin ift der Grund zu U daß ein fo offenbarer Irr⸗ 
thum ſo lange Zeit unter den Menſchen ſich erhalten hat? 

Der Grund liegt darin, daß all die zahlloſen chriſtlichen Prieſter 
ſich beſtreben, jeder jungen Generation vor Allem jene Irrthümer 
einzuimpfen und die Menſchen in der alten Gewohnheit zu erhal⸗ 
ten, daß ſie Alles für wahr halten, was in der Bibel ſteht. 

14) In welchem e wurden die neuteſtamentlichen Schrif⸗ 
ten verfaßt? 

Die Schriften des neuen Teſtaments ſind allmählig i im Verlauf 
der zwei erſten Jahrhunderte maß Chriſti Geburt niedergeſchrieben 
worden. 

15) Was folgt daraus für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
deſſen, was fie berichte“?! 

Daraus folgt, daß Irrthümer und ſalſche Nachrichten über S Jeſu 
Leben und Wirken um ſo leichter ſich einſchleichen mußten, je größer 
der Zeitraum war, der zwiſchen der Abfaſſ ſung dieser Ochriſten 
und dem Zeitalter Jeſu lag. 

16) Es führen ja doch aber alle die Schriften des neuen Teſta⸗ 
ments Namen von Apoſteln oder Schüler der poll Jeſu als ihre 
Ver Haß er an? | 

as geſchah allerdings gewöhnlich in jener Zeit, iſt * eine 
bloße Sitte, aus welcher durchaus nicht folgt, daß der Mann 
wirklich die Sc 15 Nerfoß ßt habe, deſſen Namen derſelben beigeſetzt 
wurde. 

17) Was wist en wir demnach vornherein über die Verfaſſer des 
ere des M auhänz, Johannes, der Briefe des Petrus 
u „ Pie ARE 

Wir wiſſen zunächf ſt nur ſo viel, daß Bis Apoſtel, Matthäus, 
Johannes und Petrus, nicht etwa darum wirklich dieſe Schriften 
verfaßt haben, weil ihre Namen darauf ſtehen. 

18) Da in den erſten beiden Jahrhunderten nach Chriſt tus der 
Kampf geführt wurde zwiſchen Ju deuchriſten und Heiden⸗ 
chriſten, und da die Schriften des neuen! Teſtaments gerade in 
jenem Zeitraum verfaßt ſind: was werden wir da in Ne meiſten 
dieſer Bücher ſinden? 

Wir finden deßhalb in den weiten Schriften des neuen Teſta⸗ 
mentes eine Rechtfertigung, Vertheidigung entweder der pauli⸗ 
niſchen oder judeuchriſtlichen Lehre und oft zu gleicher 
Zeit eine direkte Bekämpfung der dem Verfaſſer feindlichen Anſichten. 

19) Wenn z. B. in dem nach Jacobus genannten Brief (Cap. 
2) darauf beſtanden wird, „Glaube ohne Werke ſei todt,“ es müſſe 
zugleich das ganze jüdiſche Geſetz erfüllt werden in allen 


feinen Theilen: welche Partei rechtfertigt da wohl ihre Lehre in 
dieſem Brief? | 

Da wird die Lehre der judenchriſtlichen Partei gerechtfertigt. 

20) Und welche Lehre wird bekämpft und verworfen? 

Verworfen wird die Lehre des Paulus, daß durch den 
Glauben an Jeſus von Nazareth allein das jüdiſche Geſetz 
beſeitigt ſei. a 

21) Im Sinne welcher Partei iſt der Brief an die Römer ge⸗ 
ſchrieben, wenn in ihm erwieſen wird, daß die Juden keinen Vor⸗ 
zug haben vor den Heiden, und daß man nicht durch „Werke des 
Geſetzes,“ ſondern durch „Glauben“ an Chriſtus den „Frieden 
Gottes erlange.“ ER 

Das ift im Sinne des Paulus, oder der heidenchriſtlichen Partei 
geſchrieben. 

22) Aus welchen Gründen rechneſt du die Offenbarung des 
Johannes zu den judenchriſtlichen Schriften? 

Die Offenbarung Johannes iſt eine ſtreng judenchriſtliche Schrift, 
weil fie in den Bekennern Jeſu nur die eigentlichen Juden 
erblickt, weil ſie ferner das künftige Meſſiasreich anſieht als das 
verherrlichte Himmelreich der Juden, und weil ſie endlich den glü⸗ 
hendſten Haß predigt gegen Alles was heidniſch heißt. 

23) Welche Stellung zu den Parteien nehmen die drei erſten 
Evangelien ein? | 

Das erſte Evangelium (Matthäus) iſt judenchriſtlich, 
das zweite (Marens) vermeidet alle ſtreitigen Punkte, ſucht ſich 
alſo neutral zu halten, iſt aber auch deshalb nur ein dürftiger 
Auszug aus dem erſten und dritten Evangelium; das dritte Evan⸗ 
gelium (Lucas) iſt pauliniſch. 

24) Wenn du in dem Gleichniß vom verlornen Sohne, der ſeine 
Erbſchaft durchgebracht und doch — bei ſeiner Heimkehr — vom 
Vater mit einem Feſtmahl empfangen wird — wenn du in dieſem 
Gleichniß eine bildliche Darſtellung ſiehſt des Verhältniſſes der 
heidniſchen Völker zu dem Gott der Juden: — in welchem Evan⸗ 
gelium wirſt du da wohl dieſes Gleichniß ſuchen müſſen? 

Es wird das dritte Evangelium (Lucas) dies Gleichniß enthal⸗ 
ten. (Cap. 15.) . 

25) Warum kann Matthäus es nicht bringen? 

g sen der Judenchriſt die Heiden als von Gott verworfen 
Achte. f } 
26) Warum ſteht dieſes Gleichniß nicht im zweiten Evangelium? 
Weil das Marcus⸗Evangelium alle ſtreitigen Punkte vermeidet. 
27) Inwiefern offenbart ſich die Richtung der Verfaſſer dieſer 
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Evangelien in der Erzählung von der Ausſendung der Apoſtel? 
(Matth. 10. Marc. 6. Luc. 9 und 10.) 

Matthäus zeigt ſich als ſtrenger Judenchriſt, indem er 
Jeſus das Verbot an die zwölf Apoſtel in den Mund legt, „nicht 
einzugehen in eine Stadt der Samariter“ — ſondern ſich nur zu 
wenden an die Kinder Israel. | 

Lucas zeigt ſich als Heidenchriſt, indem er nicht nur ein 
ſolches Verbot nicht anführt, ſondern ſogar außer den zwölf 
Apoſteln noch ſiebenzig andere entſenden läßt — entſprechend der 
vermeintlichen Anzahl heidniſcher Völkerſchaften. 

Marcus läßt Jeſum zwar auch nur zwölf Apoſtel entſenden, 
aber das ftrenge Wort gegen die Samariter hat er —als neutraler 
Schriftſteller — ausgelaſſen. 1 

28) Inwiefern liegt darin ein Beweis von pauliniſcher 
Richtung, daß das Lucas⸗Evangelium an vielen Stellen der S a⸗ 
mariter ſo freundlich gedenkt? 

Weil ja in den Augen eines rechtgläubigen Juden die Sama⸗ 
riter gerade ſo verworfen waren, wie die Heiden. — Nur wer 
das Meſſiasreich auch auf die Heiden ausgedehnt wiſſen wollte, 
konnte auch von den Samaritern freundlich ſprechen. 

29) Wie verhält ſich das Johannes⸗Evangelium zu den drei 
andern? | 

Das nach Johannes genannte Evangelium hat nur fehr 
wenig mit den andern gemein; es iſt in einer Zeit geſchrieben, wo 
alle Gegenſätze in der Ausgleichung begriffen, oder gar ſchon aus⸗ 
geglichen waren. Es iſt daher eine der ſpäteſten Schriften im 
ganzen neuen Teſtament. | | 

30) Wie erſcheint die Perſönlichkeit Jeſu in dieſem ſpäteſten 
Evangelium? | 

Das Evangelium Johannes betrachtet Jeſum nicht mehr als 
Menſchen, ſondern als ein göttliches Weſen, das von 
Ewigkeit her bei Gott geweſen. | 

31) Wo hatte eine ſolche Anſicht über Jeſu ſich entwickelt? 

Dieſe Anſicht über die Perſönlichkeit Chriſti war in den Ge⸗ 
meinden Kleinaſiens entſtanden, wo auch dies nach Johan⸗ 
nes genannte Evangelium herſtammt, und wo die heiduiſche Phi⸗ 

loſophie die jüdiſchen Meſſias⸗Vorſtellungen verbringt hatte. i 
332) Welcher von den neuteſtamentlichen Schriftſtellern verfolgt 
am deutlichſten den Zweck, die ſtreitenden Parteien zu verſöhnen? 

Das hat der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte gethau. 

33) Wer rechtfertigt nach dieſer Schrift wiederholt die Aufnahme 
der Heiden? | 
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Das thut — nach der Apoſtelgeſchichte — Petrus. 
34) Welcher Apoſtel nimmt nach dieſem Buche die erſte Heiden⸗ 
taufe vor? | a 
Nach der Apoſtelgeſchichte vollzieht Petrus die erſte Heidentaufe. 
35) Welchen Zweck verfolgte der Verfaſſer, indem er den 
Petrus fo als Heide napoſtel darſtellt. un ya 
Der Verfaſſer ſuchte zu bewirken, daß die judenchriſtliche, 
petriniſche Partei weniger feindſelig ſich zeige gegen die Hei⸗ 
den und ihre Aufnahme; darum läßt er das Haupt dieſer Partei, 
den Petrus, als Freund der Heiden erſcheinen. | 
36) Wenn weiter dargeſtellt wird (Cap. 13. Cap. 28. u. ſ. w.), 
daß Paulus immer erſt den Juden das Evangelium verkün⸗ 
digt, und erſt, wenn dieſe es verworfen, ſich an die Heiden 
gewandt habe: welchen Zweck hat da wohl der Verfaſſer der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte? | 
Er hat den Zweck, das Haupt der heidenchriſtlichen 
Partei in den Augen der Judeuchriſten zu rechtfertigen 
wegen ſeiner Bekehrung der Heiden und ſo ebenfalls zur Verſöh⸗ 
nung der Parteien mitzuwirken. CHI ICH BI 
37) Was thut der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte ſonſt noch, um 
den Paulus in den Augen der Judenchriſten in freundlichem 
Lichte erſcheinen zu laſſen?  traann 
Der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte erzählt immer wieder, wie 
Paulus nach Jeruſalem gereist ſei zu jüdiſchen Feſten und 
Opfern, wie er feine Freunde habe beſchneiden laſſen und 
überhaupt das moſaiſche Geſetz ſehr fleißig beobachtet habe; 
und dreimal erzählt die Apoſtelgeſchichte, auf welch wunderbare 
Art Paulus bekehrt und von Jeſus zu ſeinem Apoſtel erwählt 
worden ſei. a 
238) Was erzählt die Apoſtelgeſchichte von dem Streit des Pau⸗ 
lus und der andern Apoſtel? | 
Davon ſpricht die Apoſtelgeſchichte nicht mit Einem Worte. 
39) Aus welchem Grunde ſchweigt das Buch hierüber? 
Weil es ja eben den Zweck hat, die Parteien zu verſöh⸗ 
nen und zu dieſem Zweck den Paulus und Petrus im beſten 
Einverſtändniſſe mit einander erſcheinen läßt. 
40) In welcher Zeit ungefähr iſt die Apoſtelgeſchichte geſchrieben? 
Sie iſt erſt ſpät im zweiten Jahrhunderte geſchrieben worden. 
41) Welche Schriften des neuen Teſtamentes ſind die älteſten? 
Die älteſten Bücher des neuen Teſtamentes ſind die Offenba⸗ 
rung des Johannes und die vier großen Briefe des Paulus. 
42) Wann ſind dieſe Bücher geſchrieben worden? fi 
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Es ſind die einzigen Schriften des neuen Teſtamentes, welche 
noch im Zeitalter der Apoſtel verfaßt worden find, 

43) Wer ſind die Verfaſſer geweſen? Be 

Die vier Briefe an die Römer, Korinther und Galater hat wirk⸗ 
lich Paulus jelber, und die Offenbarung wahrſcheinlich der 
Apoſtel Johannes geſchrieben. 

44 Inwiefern dienen dieſe ächten Briefe des Paulus 
dazu, die Darſtellungen der Apoſtelgeſchichte als falſch 
nachzuweiſen? / 

Da dieſe Briefe von Paulus ſelber herrühren, ſo verdie⸗ 
nen ſie natürlich weit mehr Glauben, als alle, die in ſpäterer Zeit 
geſchriebenen Bacher; — und da wir aus dieſen Briefen deutlich 
erſehen, wie heftig die Apoſtel einander bekämpft haben, ſo müſſen 
wir dieſer Darſtellung gegenüber die Erzählungen der Apoſtel⸗ 
geſchichte als falſch erkennen. 

45) Da dieſe fünf Schriften die einzigen ſind im neuen Teſta⸗ 
mente, die noch aus dem Zeitalter der Apoſtel ſtammen: was gilt 
da von den ſonſtigen Briefen und Schriften, die dem Paulus, 
Petrus und andern Apoſteln zugeſchrieben werden? 

Alle die übrigen Schriften find erſt geſchrieben worden nach dem 
Zeitalter der Apoſtel, gegen das Ende des erſten und im Verlauf 
des zweiten Jah rhunderts, alſo nicht von den Mäu⸗ 
nern, deren Namen ſie tragen. 

46) Welche Verwandtſchaft findet ſtatt zwiſchen der Apoſtelge⸗ 
ſchichte und dem erſten nach Petrus genannten Brief? ? 

Wie in der Apoſtelgeſchichte, fo erſcheint auch in dieſem erſten 
Brief Petrus als Freund der Heid en und als Bekenner 

der Lehre des Paulus. 

47) Woher kommt eine ſolche Aehnlichkeit dieſer zwei Schriften? 

Sie kommt daher, daß beide Verfaſſer einen Zweck: Verſöh⸗ 
nung der Parteien — auf einem und demſelben Wege verfolgen. 

48) Welche andere Quellen — außer den neuteſtamentlichen 
Schriften — beſitzen wir noch, um aus ihnen Nachricht zu ſchöpfen 
über die erſten chriſtlichen Jahrhunderte? 

Es iſt uns noch eine ziemlich lange Reihe anderer Schriften 
aufbewahrt, welche in derſelben Zeit geſchrieben ſind und dieſelben 
Gegenſtände behandeln, wie das neue Teſtament. 

49) Welche Geſtaltung hat das Chriſtenthum gehabt in den 
erſten zwei Jahrhunderten, wenn wir diejenigen Schriften jener 
Zeit zu Rathe ziehen, welche nicht im neuen Teſtamente enthalten 
ſi nd ? 


Auch aus dieſen nicht⸗bibliſchen Schriften geht auf's deutlichſte 


ers 


„353 eg 


hervor, daß in jenen Zeiten die Bekenner Jeſu vom Judenthum 
durchaus nicht laſſen wollten und daß ein gewaltiger und langer 
Kampf ſtattfand zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten. f 

50) Was iſt überhaupt der Unterſchied zwiſchen den neute⸗ 
ſtamentlichen Schriften und den ſogenannten „Apogry⸗ 
phen,“ welche nicht im neuteſtamentlichen Kanon enthalten ſind? 

Da findet nur der Unterſchied ſtatt, daß gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts hin die chriſtliche Kirche mehr und mehr 
ſich gewöhnte, diejenigen Schriften, welche ſpäter das neue Teſta⸗ 
ment bildeten, als ächte, apoſtoliſche Ueberlieferungen anzuſehen, 
alle andern Schriften aber als unächt verwarf. 

51) Wie iſt dieſe neuteſtamentliche Schriftſammlung entſtanden? 

Je mehr durch den Einfluß der Kirche und Prieſter eine beſtimmte 
Anzahl von Schriften als ächt⸗apoſtoliſch angeſehen und in den 
Gemeinden der Erbauung zu Grunde gelegt wurde, deſto feſter 
ſchloſſen dieſe Schriften von allen anderen ſich ab, bildeten eine 
geſchloſſene Schriftenſammlung und erhielten endlich die förmliche 
Weihe der Kirche. 

52) Warum konnte alſo das neue Teſtament den Chriſten der 
erſten Zeitalter noch nicht zur Norm ihres Glaubens dienen? 

Darum nicht, weil damals ein neues Teſtament noch gar 
nicht beſtand. 

53) Wie verhalten wir uns zu all den Schriften jener Zeit, 
mögen ſie nun im neuen Teſtamente enthalten ſein oder nicht? 

Wir benützen ſie alle auf gleiche Weiſe, um uns ein Bild zu 
ſchaffen von den erſten chriſtlichen Zeiten. f 

54) Inwiefern verletzen wir dadurch die Vorſchriften der Kirche? 

„Wir verletzen dadurch die Vorſchriften der Kirche, weil ja die 
Kirche verlangt, daß alle nich t⸗bibliſchen Schriften als unglaub⸗ 
würdig angeſehen werden ſollen, daß man dagegen Alles glauben 
müſſe, was in der Bibel ſteht. 

55) Warum beachten wir dieſe kirchliche Vorſchrift nicht? 

Weil wir der Kirche das Recht abſprechen, uns zu verbieten, daß 
wir ſelber mit eigener Vernunft denken, prüfen und urtheilen. 


— 81 — 
vierte Betrachtung. 


Die Kirche. 


Wie gewaltig anch die Kämpfe und Segenfäte Ecken wer den 
Bekennern Chriſti in den erſten chriſtlichen Zeitalter, wie ſchroff 
Anſichten und Parteien ſich gegenüber ſtanden:—Eine Hoffnung 
war ihnen Allen gemein, lebte in Allen Herzen, entflammte alle 
Gemüther, begeiſterte Alle zu rüſtigem Wirken für die neue Lehre; 
Des war die Hoffnung auf Jeſu baldige Wiederkehr und die damit 
verbundene Verherrlichung der Welt. | 

Ob der Judenchriſt dieſe Verherrlichung ſich beſchränkt vorſtellte 
nur auf den Samen Abrahams, ob der Anhänger Pauli ſie auf 
die ganze Schöpfung ausgedehnt dachte: darin waren ſie einig, 
daß ſie bald erfolgen werde. 

Baldige Wiederkehr Jeſu, baldige Verherrlichung und Verklä⸗ 
rung der irdiſchen Dinge: das war der Brennpunkt alles Hoffens, 
Glaubens und Strebens bis tief in's zweite Jahrhundert hinein. 
— Alle neuteſtamentlichen Schriften legen Zeugniß ab von dieſer 


Sees. 

atth. 16, 28. Marc. 9, 1. Luc. 9, 27. Wahrlich ich ſage 
euch, Einige derer, die hier ſtehen, werden den Tod nicht ſchmecken, 
bis ſie des Menſchen Sohn kommen ſehen in ſeinem Reiche.“ 

Matth. 24, 34. Luc. 21, 32. „Wahrlich ich ſage Euch, dies 
Geſchlecht wird nicht vergehen, bis daß dies Alles (die Zerſtörung 
Jeruſalems und die Wiederkunft Jeſu) geſchehen.“ 

Nach 1. Cor. 15, 52. erfolgt die Wiederkehr Jeſu noch bei 
Lebzeiten Pauli und derer, an die der Brief gerichtet iſt. 

„Die Wiederkunft des Herrn in nahe!“ Ie. 5, 8. d 

„Der Herr iſt aa, ſorget um nichts ängſtlich“ u. 5 f Phil. 4, 55 

„Es iſt das Ende aller Dinge nahe! Petr 

„Wir erkennen, daß der „jüngſte Tag“ anbricht.“ 1.0 2, 18. 

„Nur noch eine kleine Zeit, ſo wird der kommen, der da kommen 
ſoll, und nicht verziehen. enen, . 

„Wir, die wir am Leben bleiben bis zur Widerkunft des Herrn, 
werden denen nicht 9 die entſchlafen ſind. So are! 
einander mit dieſen Worten.“ 1. Theſſ. 4, 16-18. g 

Und die Offenbarung Johannis ſchildert ausführlich 
als nahe bevorſtehend das himmliſche Jeruſalem. 

Ein Jahrhundert war dem andern gefolgt, auch dieſes neigte 
dem Ende ſich zu, Geſchlecht auf Geſchlecht war ausgeſtorben und 
— Jeſus war nicht wieder gekommen! — Dennoch beſtand der 
Glaube fortan ſeine Wiederkunft, nur die begeiſternde a hatte 
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die Macht der Thatſachen ihm abgeſtreift; auch der beſeligendſten 
Zuverſicht war er zu ia Hoffen eworden. | 
Eines nur, erinnert der zweite nach Petrus genannte Brief, 
Eines nur mögen die Geliebten im Auge behalten: „daß dem 
Herrn tauſend Jahre ſind wie ein einziger Tag!“ 
(2. Petr. 3.) ; SAND r 71 11 Nn 
Alſo: gleichwie vor der Thatſache der Kreuzigung — der Meſ⸗ 
ſiasglaube der Bekenner Jeſu ſich flüchtete hinter den Glauben an 
die Auferſtehung; vor der Thatſache des Ausbleibens meſſianiſcher 
Herrlichkeit hinter den Glauben an Jeſu nahe Wiederkunft: ſo 
flüchtete nun vor der Thatſache Jahrhunderte langen vergeblichen 
Harrens dieſer Glaube ſich — in die weiten Nebelfernen der Zu⸗ 
kunft: „tauſend Jahre ſind dem Herrn wie Ein Tag!“ . 
So lange der Glaube an Jeſu Wiederkunft friſch und lebendig 
war, ſo lange man dieſe Wiederkunft in nächſter Nähe dachte: ſo 
lange hatten alle irdiſchen Dinge ihren Werth, alle Erdenſorgen 
ihre Berechtigung verloren. „Sorget nicht — der Herr iſt nahe!“ 
— Je farbloſer und matter dieſer Glaube wurde, in je weitere 
Ferne man gezwungen war, die Wiederkunft Jeſu zu entrücken: 
deſto mehr drängte ſich der Werth, die Bedeutung des Erden⸗ 
lebens wieder in den Vordergrund menſchlichen Denkens, Füh⸗ 
lens und Bedürfens; und als der Glaube an die Wiederkunft Nala 
ſchon ſo erſtorben und anſpruchslos geworden war, daß er ſich be⸗ 
ſcheiden ließ mit dem Troſte: ob heut oder in tauſend Jahren, 
habt Geduld! — da war die Zeit gekommen, in der die chriſtliche 
Gemeinſchaft ſich zu geſtalten begann zu einer irdiſchen Macht; 
da entſtand eine feſt und harmoniſch gegliederte Prieſterſchaft, 
entſtand eine Norm des Glaubens für Alle, entſtand jene 
Macht, welche die Erde für werth hielt, auf ihr zu herrſchen im — 
Namen Jeſu von Nazareth, entſtand BG 
8 005 die katholiſche Kirch? 
Urſprünglich und unveräußerlich iſt der Menſchennatur der 
Trieb und Drang nach Glückſeligkeit eingepflanzt. Er tritt 
um ſo gewaltiger hervor, treibt um ſo unwiderſtehlicher die Men⸗ 
ſchen und Völker in neue Bahnen, je drückender und unheilvoller 
ihr Leben ſich geſtaltet hat. —Dieſer allen Menſchen, allen Völkern 
von Natur inwohnende Glückſeligkeitstrieb war es, was 
im jüdiſchen Volke ſich ausſprach als Erwartung des Meſſias, 
5 mehr erhöht und geſteigert durch politiſchen und religiöſen 
ruck. f * 
Die Meſſias⸗Erwartung der Juden, d. h. die Hoffnung auf ein 
beſſeres, glücklicheres „Erdendaſein“ — das war die Mutter 


des chriſtlichen Glaubens, das führte bei der jammervollen Geſtal⸗ 
tung des ganzen damaligen Völkerlebens die Heiden zum chriſtli⸗ 
chen Bekenntniß, das ſchürte den Kampf zweihundert Jahre hin⸗ 
durch, das erſetzte den Juden ihr heiliges Geſetz, das drängte die 
Götter der Griechen und Römer in Vergeſſenheit. Der Him⸗ 
mel komme zur Erde nieder! „Zu uns komme dein 
Reich!“ — das war das phantaſie⸗ und glaubeusvolle Gebet, 
in welchem die Völker des Alterthums, Juden und Heiden, ſich ver⸗ 
einigten, als rings um ſie her die ſeitherigen Verhältniſſe und 
Formen des Lebens zuſammenbrachen. 
Aber eben weil der Drang nach beglückender Geſtaltung der 
Lebensverhältniſſe nur die Form des Gebets und Glaubens gewin⸗ 
nen konnte, weil man das Heil von Außen, von Oben her 
erwartete, weil — bei der mangelhaften Kenntniß der Natur, nach 
der herrſchenden Weltanſchauung — der Menſch keine Ahnung 
davon hatte, daß er ſelber und aus eigener Kraft ſchaffen könne 
und müſſe, was er genießen wolle: eben darum wurden die Er⸗ 
wartungen getäuſcht, das Gebet der Völker blieb unerhört, der 
Heiland und das Himmelreich kam nicht aus den Wolken herab. 
Kaum war die allgemeine (katholiſche) Kirche in's Leben ge⸗ 
treten, da fand das Elend, fanden die Leiden der Menſchen ihre 
Rechtfertigung und Vertheidigung. — Je glühender in den erſten 
zwei Jahrhunderten das Verlangen nach Lebensglück auf 
Erden geweſen war, deſto unermüdlicher ward jetzt das Unglück 
des Lebens geprieſen, deſto eifriger den Völkern gelehrt, die Armuth 
zu ſuchen, und die Erde von Natur und Beſtimmung als einen Ort 
des Elends und der Qual anzuſehen. Zwar den Trieb nach Glück⸗ 
ſeligkeit, der Menſchennatur unaustilgbares Eigenthum, vermochte 
auch die Kirche nicht zu erſticken; allein aus dem wirklichen, reellen 
Erdeuleben der Menſchen verwies fie ſeine ewig mahuenden An⸗ 
ſprüche — an den Himmel, an ein neues Leben nach dem Tode. 
Von der Erde aber —nahm die Kirche, nahmen die Prieſter 
Beſitz; ſie genoſſen die Macht, genoſſen die Freuden der 
Erde, während ſie den Völkern die dereinſtige Wiederkunft Jeſu, 
das jüngſte Gericht, die Freuden des Himmels predigten. — 
Uns die Erde, den Völkern — den Himmel: ſo hieß der ver⸗ 
borgene Keim, aus welchem die Weltherrſchaft Roms, die 
Weltherrſchaft der Prieſter erwuchs. | 
Und bis auf den heutigen Tag ſchwören die Menſchen und laſſen 
von Prieſtern ſich taufen auf — die Wiederkunft Jeſu; 
— doch Wenige glauben daran und Niemand handelt darnach! 
Die Macht der Prieſter auf Erden war aber nur die Eine Seite 
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des Blattes, auf der anderen ſtand das Elend der Völker 
geſchrieben. Es war Lebensbedingung der Kirche, daß die Men⸗ 
ſchen unerſchütterlich feſt an dem Glauben hielten, ſie ſeien zum 
Elend geboren, und irdiſches Wohlergehen und Glück ſeien des 
Menſchen größtes Verderben. | en 

Um solchen Glauben zu erzeugen, zu erhalten, mußten die Mittel 
gleich menſchenfeindlich und naturwidrig ſein, wie dieſer Glaube 
ſelbſt. Und wirklich war es und iſt es das eifrigſte Streben der 
Kirche, gerade vor Allem dem Menſchen das Recht zu entziehen, 
das die Natur ihm gewährt, als ſie ihn mit Bewußtſein begabte 
vor allen andern Geſchöpfen. Die Kirche verbietet den Menſchen 
— zu denken. 

Das dem Menſchen ſo theure Wort „Glaube“ durfte nicht 
mehr die Erkenntniß, nicht mehr die Ueberzeugung bedeuten, zu 
welcher der Menſch ſich emporgerungen durch eigenes Denken und 
Streben; — Glaube durfte nur heißen, was die Kirche, was 
die Prieſter für wahr zu halten dem Menſchen geboten. 1 

Es gab nur Satzungs glauben in der Chriſtenheit; — der 
freie, lebendige Glaube, gereift am Baum der eigenen Erkenntniß 
des Menſchen, wurde „Unglaube“ genannt und verdammt. 

Die zum Satzungsglauben der Kirche ſich bekannten, deren 
Glauben alſo nichts war, als Lippenklang todter Buchſtaben —ſie 
hießen die Gläubigen; — doch die ſich emporgerungen durch 
eigenes Schauen zu eigenem, lebendigem Glauben — ſie waren 
verſtoßen als „Ungläubige,“ „Ketzer.“ a eee 

Eine Glaubensgemeinſchaft zu ſein und alle Menſchen 
unter Einem und demſelben Glauben zu vereinigen, ſie Alle zu 
einerlei Glaubensanſichten zu bringen: das iſt das Weſen, das iſt 
das Ziel der Kirche. 

Was aber der Menſch glaubt über Gott und göttliche Dinge, 
d. h. wie er das Leben im Weltall, das Leben der Menſchheit an⸗ 
ſchaut und darüber denkt: das hängt ab von den Anlagen, mit 
denen er geboren, von den Verhältniſſen, in denen er lebt, von der 
ganzen Art und Weiſe ſeiner Entwicklung. — Anlagen aber und 
Lebensverhältniſſe ſind jedem Einzelnen eigenthümlich und nicht 
zwei Menſchen unter all den Millionen gleichen darin ſich völlig. 

Welch vergebliches Streben alſo, welch eitles Bemühen, ſie Alle 
zu einerlei Glauben führen zu wollen! 8 

Wahrlich, es wäre gerade ſo leicht, ſie Alle zu gleicher Länge 
des Körpers, zu gleichklingendem Tone der Stimme zu bringen! 

Die Naturwidrigkeit des Strebens der Kirche, die Unmöglichkeit 
eines Gelingens deſſelben —wird durch die Geſchichte ſelbſt, durch 
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den nicht wegzuläugnenden Beweis der Thatſachen auf's unzwei⸗ 
deutigſte dargethan; denn ſtatt der Einheit und Einerleiheit des 
Glaubens näher zu kommen, iſt die Kirche bereits auseinander ge⸗ 
fallen in faſt zahlloſe Kirchen und Kirchlein, von denen jede und 
jedes ſeine eigene Satzungen ausſtellt und feſthält und die 
Glaubensſatzungen der andern — verwirft. 

Alle dieſe Kirchen, wie verſchieden auch ihre Glaubensſatzungen 
lauten mögen, alle sid nur eine beſondere Färbung der urſprüng⸗ 
lichen katholiſchen Kirche; denn Alle haben eine völlig 
gleichartige Grundlage: eine Glaubensſatzung; Alle wollen 
eine Glaubens⸗Gemeinſchaft ſein und die Menſchheit zur 
Glaubens⸗Einerleiheit führen. 

Alle ſuchen dies Ziel zu erreichen dadurch, daß fie den Menſchen 
ſich ſelbſt und der Erde entfremden; denn von vornherein erklären 
ſie alle die Menſchennatur für ſündhaft und verderbt, rechtfertigen 
und preiſen das Elend, den Jammer der Erde und verweiſen den 
Meuſchen zum Himmel. — Doch Alle, Alle ſtreben auf gleiche 
Weiſe vergeblich! Ä 

Denn Satzungsglaube, wie er auch laute, woher er 
auch ſtamme, ob aus Jeruſalem, Rom oder Augsburg: Satzungs⸗ 
glaube iſt der ewige Feind der Menſchennatur und menſchlicher 
Freiheit. Raſtlos trachtet der benkende Geiſt ſelber und auf eigenem 
Wege die Freiheit zu ſuchen. 

Ob die Prieſter jüdiſch ſich nennen und kraft des moſaiſchen Ge⸗ 
ſetzes die Knechtung der Geiſter vollziehen, oder ob fie chriſtlich 
heißen und die Freiheit vernichten im Namen Jeſu von Naza⸗ 
reth herrſchende Prieſter und knechtende Satzung —gleichviel in 
welchem Gewande und in welcher Form —ſind die Feinde Jeſu 
von Ne, Todfeinde, die ihn an's Kreuz geſchlagen und höhn⸗ 
ten: „Da hängt der König der Juden!“ 

Die Freiheit verkündigte Jeſus gegen Prieſter und Satzung; 
und eine neue Satzung hat Er — nicht gegeben. — Die Satzung 
erſtand wieder nach zweihundert Jahren in der katholiſchen Kirche, 
ſie hat ſich erhalten in den Kirchen aller „Bekenntniſſe,“ und eben 
darum iſt bis auf den heutigen Tag die Kirche, die ſich nach Chriſtus 
genannt, nichts weiter geworden, als eine beſondere Färbung, eine 
etwas veränderte Geſtaltung des alten — Judeuthums. 
Selbſt was von Freiheit aus der Lehre des Paulus herüber 
kam in die katholiſche Kirche: die Verſöhnung der Nationen unter 
einander, die Verallgemeinerung des Chriſtenthums über alle 
Völker: es iſt zum bloßen Scheine geworden. Und wie die Juden 
dereinſt das Heil des Meſſias auf Abrahams Samen beſchränkten, 
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ſo beſchränkt die chriſtliche Kirche das Heil, das ſie den Menſchen 
im Himmel verheißt, auf — „das Häuflein der Gläubigen.“ 

Doch was einmal in der Natur ſeine Wurzel hat, das läßt ſich 
nimmer dauernd erſticken, läßt ſich nimmer vernichten. — Kaum 
hatte Luther von „Freiheit“ geſprochen, um an die Stelle der 
alten Satzung eine neue Satzung zu bringen: da erwachte im Volk 
der Gedanke an wirkliche Freiheit, der Drang nach wahrhaf⸗ 
tigem Wohlergehen auf Erden, da erhob ſich der damals 

derum Stand der Bauern.— Die Bedrängten verlangten Frei⸗ 
heit und Recht, verlangten die Möglichkeit eines ee 
Daſeins. — Aber Luther wollte die Kirche reformiren und nicht — 
das menſchliche Leben. Ein Prieſter unter Prieſtern ſprach 

er das teufliſche Wort: „Schlagt die Bauern todt, wie 
Hunde!“ Ä | 

Und fie farben zu Tauſenden und die Völker verblieben in den 
Banden der Kirche. 871 1 2% ge 

Aber — trotz aller Siege, welche Kirche und Prieſter errungen 
über die Völker und ihre Freiheit, ihr Glück; trotz all der uner⸗ 
meßlichen Machtfülle, welche die Kirche beſeſſen, gebietend über 
Könige und Völker, verfügend über die Beſitzthümer, beherrſchend 
das Fühlen und Denken der Menſchen: trotz all dieſer Siege und 
all dieſer Macht iſt — die Kirche verloren! 

Wohl hat das kirchliche Oberhaupt, der Erſte der Prieſter, der 
„Nachfolger Petri,“ der „Statthalter Chriſti auf Erden,“ der 
„heilige Vater,“ — wohl hat er geſengt und gemordet unter den 
Meunſchen, wie nie eine Beſtie gewüthet unter den Thieren des 
Waldes, hat „Ketzer“ geopfert zu Tauſenden, um die Einheit 
der Kirche zu erhalten. Und dennoch — die Einheit der 
Kirche zerfiel — in unzähligen Kirchen und „Sekten,“ — und der 
„heilige Vater“ ſelber vermag kaum mehr durch Mord und Todt⸗ 
ſchlag ſich zu behaupten im letzten Reſt ſeiner irdiſchen Macht. 
Wohl haben die zahlloſen Diener der Kirche raſt⸗ und ruhelos 
den Völkern die Freuden des „Himmels“ gepredigt und die Leiden 
der Erde geprieſen, um im Elend der Völker die Herr⸗ 
lichkeit der Kirche zu erhalten: vergeblich! — Die 
Völker begehren unabweislich eine beſſere, glücklichere Geſtaltung 
ihres irdiſchen Lebens. 5 e 
Jeder Schritt vorwärts in der Betrachtung und Erkenntniß der 
Natur und des eignen menſchlichen Lebens und Seins, jede Re⸗ 
gung des menſchlichen Denkens ruft es mit tauſend Zungen dem 
Menſchen wieder und immer wieder in Erinnerung: ea 

Daß er der Erde gehört und die Erde ihm! 
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Es ahnt, es erkennt der Menſch, daß er das vollendetſte der 
irdiſchen Gebilde und zur höchſten Beſeligung und Wohlfahrt be⸗ 
fähigt, — daß demnach die Verkümmerung in Elend und Noth 
mit prieſterlicher Vertröſtung auf Tod und Himmel in Wahrheit 
nichts Anderes bedeute, als den Verluſt, das Opfer, den Raub 
feines wirklichen Lebens und Daſeins. 

Die Erkenntniß der Wahrheit, von der Kirche 
unterdrückt und geächtet, -und das Elend der Meuſchen, 
von der Kirche geprieſen, erhalten, vermehrt: ſie haben zugleich 
ſich erhoben gegen die Kirche, um Prieſtermacht und Prieſtertrug 
für immer zu begraben unter dem Fluche der Völker! 
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Unterhaltung. 
(Die Kirche.) 


1) Welche Namen legen ſich diejenigen Religions Geſellſchaften 
bei, welche aus der Verſöhnung des Judenthums mit dem Heiden⸗ 
thum hervorgegangen ſind? 

Dieſe Religionsgeſellſchaften nennen ſich chr iſtli ich e Kirchen. 
di 190 en wird der einzelne Menſch Mitglied einer ſolchen 

irche? 

Mitglied einer ſolchen Kirche wird der Menſch dadurch, daß er 
entweder ſelber das Glaubensbekenntniß derſelben annimmt, oder 
daß — bei der Kindertaufe — die „Pathen“ es für ihn thun. 

3) Was behaupten die verſchiedenen Kirchen in Bezug auf ihre 
verſchiedenen Glaubensbekenntniſſ 87 

Jede Kirche behauptet, in ihrem Bekenntniß allein ſei der 
wahre Glaube ausgeſprochen; alle andern Glaubensbekenntniſſe 
Rien voll Irrthümer. 

4) Was folgt mit Nothwendigkeit aus dieſem Widerſpruch der 
Kirchen gegen einander? 

Daraus folgt, daß entweder nur eine Recht hat, oder aber, daß 
ſie Alle Unrecht haben. | 

5) Woher haben denn wohl die Hohen ihre Glaubensbekennt⸗ 
niſſe genommen? 

Die Glaubensbekenntniſſe ſind von den Prieſtern der ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen angefertigt worden. 

6) Von wem wird alſo den Mitgliedern einer WERE vorgeſ kale 
ben, was und wie ſie glauben ſollen? 

Von den Prieſtern wird das vorgeſchrieben. 
7) Da der Gaube des Menſchen doch nichts Anderes iſt, als die 
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Anſichten, die er ſich gebildet hat über göttliche und menſchliche 
Dinge: wie entfteht denn da eigentlich der Glaube im Menſchen? 
Dadurch, daß der Menſch die Dinge um ſich her, die Natur, 
die Welt und ſich ſelber zu erkennen ſtrebt, bildet er ſich ſeine An⸗ 
ſichten über göttliche und menſchliche Dinge, d. h. ſeinen Glauben. 
8) Was müſſen die Prieſter oder Kirchen demnach den Menſchen 
verbieten, indem ſie im Glaubensbekenntniß ihnen den Glauben 
vorſchreiben? | at 
Es verbieten darum die Kirchen, d. h. die Priefter den Menſchen, 
3 zu erkennen, ſelber zu denken, ſich ſelber ihren Glauben zu 
ilden. l een eee, 1 
9) Und wodurch ſuchen die Prieſter den Menſchen einzureden, 
daß der von ihnen vorgeſchriebene Glaube beſſer ſei, als derjenige, 
welchen man auf dem Wege der Erkenntniß und des Denkens ge⸗ 
winnen könnte? 1 i 
Die Prieſter behaupten, der von ihnen vorgeſchriebene Glaube 
ſei nicht durch menſchliches Denken und Erkennen gewonnen, ſon⸗ 
dern er ſei unmittelbar vom Himmel herab „geoffenbart“ wor⸗ 
den und es müſſe darum auch Dasjenige geglaubt werden an ihm, 
was der menſchlichen Vernunft zuwider. N 
10) Welche Anſchauung vom Weltganzen muß der Menſch 
haben, um an eine unmittelbare „Offenbarung“ vom „Himmel“ 
herab glauben zu können? | 
Dazu muß der Menſch eine Weltanſchauung haben, wie die 
Juden und die Chriſten früherer Zeiten ſie hatten, wonach in einem 
beſonderen Raum „über der Welt,“ im „Himmel,“ die Gottheit 
zwohne“ in perſönlicher Geſtalt, ein Gott, der mit auserwählten 
Menſchen im perſönlichen Verkehre ſteht. f 5 
11) Da nun eine ſolche Weltanſchauung als durchaus irrthüm⸗ 
lich und falſch erwieſen iſt: was thun da wohl die Prieſter, wenn 
ſie behaupten, ihr Glaube ſei vom Himmel „offenbart“ worden? 
5 95 5 hiermit die Prieſter etwas ganz Irrthümliches und 
Falſches. | 
12) Und was thun die Prieſter, wenn fie mittelft eines fo fal⸗ 
ſchen Vorgebens das eigene Denken und Erkennen der Menſchen 
und ſomit die Gewinnung richtiger Glaubensanſichten verhindern? 
ö v e e die Prieſter dadurch die Wahrheit — mittelſt 
er Lüge. | Nam | 
13) Da es keine Wahrheit gibt, die irgend anders dem Men⸗ 
ſchen geoffenbart würde, als rings durch die Welt um ihn her, 
durch das Leben und Weſen der Dinge: wodurch gelangen wir da 
wohl zu möglichſt richtigem und wahrem Glauben? 
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Wir nähern uns dadurch mehr und mehr der Erkenntniß der 
Wahrheit, daß wir die Natur und Welt um uns her beobachtend 
und denkend zu erkennen ſuchen. | 

14) Mit welchen Worten bezeichnen die Prieſter dieſen Glauben, 
der auf Erkenntniß ruht? ! 

Die Prieſter nennen einen ſolchen Glauben — „Unglauben.“ 

15) Wie kommen die Prieſter dazu, ſolchen Glauben als „Un⸗ 
glauben“ zu bezeichnen? 

Weil die Prieſter mit dem Worte „Glauben“ ſtets den Begriff 
einer Glaubens ab ung verbinden, daher durchaus nichts als 
Glauben gelten laſſen, was nicht Satzungs glaube iſt. 

16) Welche zweierlei Arten des Glaubens alſo kannſt du unter⸗ 
ſcheiden? 

Es gibt Satzungsglauben, den man auch Buchſtaben⸗ 
glauben nennen kann, weil er eben aus nichts als Buchſtaben be⸗ 
ſteht, der ferner auch Kirchenglauben heißt, weil jede Kirche 
auf ſolchem Satzungsglauben ruht, der recht eigentlich Prieſter⸗ 
glaube genannt werden muß, weil ſtets die Prieſter ihn gemacht 
haben, — und der endlich geoffenbarter Glaube heißt im 
Munde der Prieſter. Dem Satzungsglauben entgegen ſteht der⸗ 
jenige Glauben, den die Menſchen durch Erkenntniß und Denken 
gewinnen und den wir freien Glauben nennen, weil er nicht 
von Prieſtern vorgeſchrieben, ſondern vom Menſchen ſelbſt errun⸗ 
gen iſt, und der zugleich lebendiger Glaube iſt, weil er nicht 
mittelſt todter Buchſtaben dem Gedächtniſſe eingeprägt wird, ſon⸗ 
dern in der beſtändigen Thätigkeit des geiſtigen Lebens ſeinen 
Grund und ſeine Wurzel hat. 

17) Was hoffen die Prieſter und Kirchen zu erreichen durch 
Unterdrückung des lebendigen Glaubens und durch Aufitellung 
einer Glaubens ſatzung? 

Die Prieſter hoffen dadurch die Menſchen alle zu einer Glau⸗ 
bens gemeinſchaft verbinden zu können. 

18) Und was iſt der Zweck und das Weſen jeder Kirche? 

Jede Kirche hat zu ihrem Zweck, eben jene allgemein⸗menſchliche 
Glaubensgemeinſchaft zu werden. 

19) Was erſiehſt du aber aus der Thatſache, daß im Verlauf 
der Zeit immer mehr und mehr Kirchen ſich gebildet haben? 

Daraus erſehe ich, daß die Kirche immer mehr von dem Ziele 
einer allgemeinen Glaubensgemeinſchaft ſich entfernt. b 

20) Aus welchem Grunde iſt ein ſolcher Erfolg durchaus noth⸗ 
wendig? 

Es muß die Kirche, je älter fie wird, deſto mehr in verſchiedene 
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Kirchen auseinander fallen, weil die Einerleiheit des Glaubens 
unter den Menſchen, nach welcher die Kirche ſtrebt, widernatürlich 
und unmöglich ift, — vielmehr jeder Meuſch von Natur feine eigene 
Denk⸗ und Glaubensweiſe hat. | e | 

21) Wenn jeder Chrift wirklich nachdächte über feinen Glauben, 
über göttliche und menſchliche Dinge: wie viele Glaubensbekennt⸗ 
niſſe müßten da nothwendig ſich ergeben? l 

Da müßten nothwendig gerade fo viel Glaubensbekenntniſſe 
entſtehen, als es denkende Chriſten gibt. 1 

22) Durch welche menſchliche Thätigkeit muß darum endlich das 
ganze auf Glaubensſatzungen ruhende Kirchenthum zu Grunde 

ehen? no! 
; 8 50 die Thätigkeit des menſchlichen Denkens. 
Satzungsglaube und Kirchenthum iſt nur ſo lange möglich, als der 
Menſch auf eigenes Denken verzichtet. | 

23) Um die Menſchen an ihren Satzungsglauben zu feſſeln, 
erklären die Prieſter, dieſer Glaube ſei vom „Himmel“ geoffenbart: 
— was thun ſie aber noch weiter, um den Menſchen das eigene 
Denken zu verleiden? 

Weiter erklären die Prieſter, die menſchliche Vernunft nud die 
ganze Menſchennatur für ſündhaft und verderbt und lehren, daß 
jeder Menſch dem Verderben entgegen gehe, welcher der Vernunft 
und Natur lieber folge, als den Vorſchriften der Kirche, d. h. der 
Prieſter. 

24) Woher ſtammt die Lehre, daß die menſchliche Notur Find» 
haft und verderbt ſei? 

Dieſe Lehre ſtammt aus dem alten Judenthum, welches glaubte, 
daß das ganze Menſchengeſchlecht dem Verderben auf Erden ver⸗ 
fallen ſei, weil Adam im Paradieſe verbotener Weiſe vom „Baum 
der Erkenntniß“ genoſſen. | 

25) Was wiſſen wir dagegen von der menſchlichen Natur ? 

Wir wiſſen einmal, daß die ganze Sage von Adam und dem Pa⸗ 
radieſe bloße Erdichtung iſt, und ſehen ferner, daß jedes Geſchöpf der 
Natur lauter und rein in's Daſein tritt und daß gerade der Menſch 

das vollkommenſte iſt unter all den Gebilden der Natur. 

26) Welchen Lohn verheißen die Prieſter den Menſchen dafür, 
daß ſie auf das eigene Denken und Erkennen verzichten, ſich ſelber 
als ſündhaft und verderbt betrachten und willig das Glaubensbe⸗ 
kenntniß der Prieſter annehmen? ö 

Dafür verheißen die Prieſter den Menſchen ein ewiges Leben 
voll Seligkeit nach dem Tode, im „Himmel.“ 1 

27) Was erreichen die Prieſter durch die Lehre, daß der Menſch 
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von Natur ſchlecht ſei und daß er erſt nach ſeinem Tode glücklich 
werden könne? 

Dadurch bringen die Prieſter es dahin, daß der Menſch ſein 
Elend und ſeine Noth auf Erden als unabwendbar und wohl ver⸗ 
ſchuldet anſieht, und daß er darum nichts thut, um ſein Erdendaſein 
glücklicher zu geſtalten. 

28) Wonach aber ſtreben die Prieſter ſelber, während ſie die 
Menſchen auf den Himmel vertröſten? 

Während die Prieſter die Menſchen auf den Himmel vertröſten, 
ſuchen und trachten ſie ſelber, ſo viel als irgend möglich Macht 
und Freude auf der Erde zu erlangen. 

29) Welche Hoffnung hatten die Chriſten der erſten Jahrhun⸗ 
derte anſtatt des Glaubens, daß ſie erſt nach dem Tode zur Glück⸗ 
ſeligkeit gelangen könnten? 0 

Die erſten Chriſten trugen die Hoffnung in ſich, daß durch Jeſus, 
den Menſchenheiland, der Himmel zur Erde herniederkommen und 
daß die Menſchen auf der Erde ihre Glückſeligkeit finden 
würden. 

300. Worin war dieſe Hoffnung irrig, worin iſt ſie wahr? 

Irrig war dieſe Hoffnung der erſten Chriſten, weil fie ſich ein⸗ 
bildeten, das Heil müſſe aus den Wolken herab ihnen zugetragen 
werden; wahr aber iſt jene Hoffnung, inſofern wirklich die Erde 
die Stätte iſt, wo der Menfc ſeine Glückſeligkeit ſich bereiten muß. 


Fünfte Betrachtung. 
Die freien Gemeinden. 


Sr Jahre 1633 ließ das Inquiſitions⸗Gericht zu Rom den faſt 
70jährigen Greis Galilei nach Rom kommen und warf ihn 
ins Gefängniß, weil es der Forſcher gewagt, mit bewaffneten 
Auge gen Himmel zu ſchauen und durch den Augenſchein ſelbſt den 
Gedanken des Copernicus zu beſtätigen, daß die Erde die Sonne 
umkreiſe. — Nach mehrmonatlichen Kerkerleiden, am 23. Juli 
deſſelben Jahres, wurde der greiſe Denker gezwungen, niederzu⸗ 
knieen vor unwiſſenden und böſen Prieſtern, die Hand auf die Bibel 
Zu legen und — zu widerrufen, was er geſchrieben. 

Und wahrlich — wäre durch dieſen Widerruf die weitere Be⸗ 
gründung und Verbreitung jener Wahrheit verhindert worden, — 
wäre es der Kirche möglich geweſen, die Wahrheiten, weiche Ga⸗ 
lilei gelehrt, durch den erzwungenen Widerruf derſelben für 
immer aus der Welt zu bannen: — dann freilich wäre es den 
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Prieſtern gelungen, den Strom der Erkenntniß am jeiner 
Quelle ſelbſt zu verſtopfen und zu verhüten, daß er von dannen 
ſpüle die Priefter ſammt dem ganzen Gebäude ihrer Irrthümer 
und Lügen. — Allein es geſchah hier, was ſtets geſchehen iſt im 
Kampf der geſchichtlichen Entwicklung: die rohe Gewalt bezwang 
Einen Apoſtel der Wahrheit, verſhloß Einen Mund, — um 
tauſend Hände und Zungen dafür in Bewegung zu ſetzen. 

„Die Erde bewegt ſich um die Sonne!“ — Alſo 
iſt es falſch, wenn in der Bibel ſteht, daß die Sonne ſich um die 
Erde drehe; — alſo haben die bibliſchen Schriftſteller unter 
denſelben Irrthümern gelebt und geſchrieben, wie andere ihrer 
Zeitgenoſſen auch; — alſo iſt die Bibel nicht auf ganz abſonder⸗ 
licher Weiſe „geoffenbart,“ nicht vom „heiligen Geiſt“ eingegeben; 
— alſo iſt jeder denkende Menſch berechtigt, die Bibel ſeinem Ur⸗ 
theil zu unterwerfen; alſo erhebt ſich die Erkenntniß über die 
Satzung, die Vernunft über den Satzungsglauben! 

„Die Erde bewegt ſich um die Sonne!“ — Alſo 
iſt die Erde ein Stern unter Sternen; — alſo zieht kein „Him⸗ 
melsgewölbe“ ſich über ſie hin; — alſo haben Gott und ſelige 
Geiſter keinen beſonderen Wohnſitz; — alſo können nie „Engel 
vom Himmel“ herabgeſtiegen, nie Menſchen „gen Himmel gefah⸗ 
ren“ ſein;—alſo können die Prieſter nie eine beſondere „Offen⸗ 
barung aus dem Himmel“ erhalten haben; — alſo ſind die 
bibliſchen Schriften und die Lehren der Prieſter voll von Irrthü⸗ 
mern und falſchen Vorſtellnngen; — alſo ruht die ganze kirchliche 
Glaubenslehre, das ganze chriſtliche Kirchenthum auf einer durchaus 
irrigen und verkehrten Anſchauung der Erde und des Weltalls; — 
alſo muß mit dieſer verkehrten Weltanſchauung zugleich die Kirche 
zu Grunde gehen und mit der Kirche zugleich die Prieſter! 

„Die Erde bewegt ſich um die Sonne!“ — Das 
iſt das Todesurtheil des ganzen Satzungsglaubens und 
Kirchenthums,; das vernichtet den unterſten Grund, auf wel⸗ 
chem ſeit Jahrtauſenden die Prieſter ihre Irrthümer aufgebaut; — 
es iſt der erſte Strahl einer neuen Anſchauung, einer richtige⸗ 
ren Erkenntniß göttlicher und menſchlicher Dinge. 

Und obgleich die Prieſter jedes neue Geſchlecht, jede junge Ge⸗ 
neration zurückzuhalten trachten in den Irrthümern und Lügen 
ihrer falſchen Weltanſchauung, obgleich ſie die Jugend zu verderben 
ſtreben mit all der unermeßlichen Gewalt, die ihnen zu Gebote 
ſteht über kindlichen Sinn, über jugendliche Gemüther: dennoch, 
dennoch vermögen ſie die Wahrheit nicht zu bannen, vermögen ſich 
nicht zu retten! — Es genügen, es beruhigen die Sagen nicht mehr 
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von Adam und dem Paradieſe, von Chriſti Wunderwerken und 
Himmelfahrt, von den Engelu und Freuden des Himmels! 

Die neu errungene Anſchauung der himmliſch⸗göttlichen 
Dinge fordert unabweislich eine Neugeſtaltung der menſchlich⸗ 
irdiſchen. Seitdem vor dem Auge des Menſchen das „Him⸗ 
melsgewölbe“ verſchwunden, haben die Troſtgründe der Prieſter 
ihren Sinn verloren. N 

Es erkennt der Menſch das Elend ſeines Erdenlebens als — 
Folge menſchlichen Irrthums; — aber zugleich auch erkennt 
er die Verlängerung ſolchen Elends — nach erkannter Wahrheit 
— als ruchloſeſtes Verbrechen der Lüge! 

Nur gemeinſamer Kraft und vereintem Streben iſt es möglich, 
die Lebensformen und Verhältniſſe, in denen Völker und Menſchen 
verkehren und leben unter einander, zu durchbrechen und neu zu 
geſtalten; — allein an dem Einzelnen — an jedem Einzelnen — 
iſt es, beizutragen, daß der Sieg der Wahrheit beſchleunigt, daß 
die Erneuerung des geſellſchaftlichen Lebens erleichtert werde und 
zum Heile gereiche. 8 

Jeder Einzelne vollziehe die Erneuerung zunächſt an ſich ſelbſt 
und helfe ſie vollziehen in den engeren Kreiſen ſeines Lebens; er 
überwinde die Selſtſucht in ſich und — er hat der alten 
geſellſchaftlichen Geſtaltung eine Stütze entzogen; — er wecke den 
Trieb der Hingebung und des Bruderſinn's in ſeiner eigenen Bruſt 
und — er hat Eine der Quellen geöffnet, aus denen allein das 
Heil der Zukunft rinnet. — Denn nicht Könige, nicht todte Buch⸗ 
ſtaben und Paragraphen vermögen es, das Leben der Völker um⸗ 
zugeſtalten zu brüderlicher Gemeinſchaft; — von Außen ſo wenig 
wie von Oben kommt das Heil für die Menſchheit, ſondern ihrem 
eigenen Innern, der Meuſchenbruſt ſelber muß es ent⸗ 
ſtrömen! — Wie der innere Menſch — ſo ſein äußeres Leben! 

Darum bildet ſich die freie Gemeinde. 

Die freie Gemeinde tilgt jegliche Form des Satzungsglau⸗ 
bens in ihrer Mitte; — ſie gibt dem Menſchengeiſte das heilige 
Urrecht zurück, aus ſich ſelber ſich frei zu entfalten und kraft 
eigenen Strebens die Wahrheit zu ſuchen, die ihn beſeligt. Nach 
all ihren Kräften lenkt ſie das von Prieſtertrug befreite 
Auge des menſchlichen Geiſtes hin auf die Schönheit der Welt, 
auf die Fülle des Lebens rings um den Menſchen und in ihm ſelber. 

Mit dem Satzungsglauben zugleich gibt die freie Gemeinde das 
ganze Kirchenthum auf, das auf ihm ruht. — Wo der freie 
Glaube, die ſelbſt errungene Ueberzeugung unveräußerliches 
Eigenthum jedes Einzelnen iſt, da hört das Streben auf, Glau⸗ 
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bensgemeinſchaft zu werden; da iſt der Kreis durchbrochen, 
in Er, Prieſter und Kirche ſich bewegt ſeit Jahrtauſenden. 

Da haſſeſt, verfolgeſt und läſterſt du nicht mehr den 
Bruder, wenn er auch anders glaubt, als du. — Du rufſt 
ihn auf zu eigenem Denken und Suchen, und wie die Anſicht auch 
laute, die er erfunden, die er zu eigen ſich macht, du frenft dich des 
Glaubens des Bruders um ſo mehr, je mehr er Freude und Be⸗ 
ſeligung in ihm findet. — Ihr ſtrebt in Eintracht die Wahrheit 
reiner und reiner zu faſſen, doch Jeder nach ſeiner ene ee 
Denk⸗ und Anſchaunngsweiſe. 

So iſt mit dem Satzungsglauben zugleich die tiefſte Wurfel des 

Haſſes und menſchlicher Zwietracht vertilgt. 

Die freie Gemeinde hört auf, Glaubens gemeinschaft fein zu 
wollen; — aber fie ſtrebt, zur Lebens gemeinſchaft zu 
werden. — Und darum weckt und nährt ſie Liebe und Bru⸗ 
derſinn in weiteren und weiteren Kreiſen und, was an ihr iſt, 
ſchafft ſie, daß aus dem Keime der Liebe, der in der Menſchenbruſt 
ſchlummert, und auf dem Boden der Freiheit, auf den ſie den Geiſt 
geſtellt, das Leben der Menſchheit erblühe zum heiligen Bunde von 
Brüdern. 

Prieſter und Kirche ſchätzen und ſtützen die alten Zuſtände des 
Clends, und ihre Waffen find; Knechtung des Geiſtes, Einprä⸗ 
gung der Lüge — und Haß. — Die freie Gemeinde bereitet das 
Heil der Zukunft und ihre Waffen find: Befreiung des Geiſtes, 
Erkenntuiß der Wahrheit — und Liebe! 

Je vertrauter der Menſch mit der Wahrheit wird, daß feine: 
Grenzſcheide beſteht zwiſchen „himmliſchen“ und „irdiſchen“ Räu⸗ 
men, ſonderu daß er ſelbſt mit ſeiner Erde inmitten des Himmels⸗ 

raumes ſchwebt: deſto klarer wird in ihm die Ueberzeugung, daß 
der Menſch in ſeinem Erd enleben ſich ſeinen ene be⸗ 
reiten müſſe. 

Je bekannter das Auge des Menſchen wird rings in der Natur, 
je reiner er das Leben erfaßt und erſchaut, daß allüberall zur Er⸗ 
ſcheinung tritt und ſeines Daſeins ſich freut: deſto feſter wird die 
Ueberzeugung in ihm, daß auch er, der Menſch, zum Glück 
auf Erden berufen und höchſter Beſeligung fähig iſt; — deſto ge⸗ 
waltiger entſteht das Verlaßgen, die mauſchliche Glücſeligiett er 
erringen, 

Und jo erſteht er wieder — jener Glaube der erſten Chriſten, 
der Glaube an eine glückliche, ſelige Zukunft der Menſchen —a uf 
Erden; er erſteht, geläutert von den Irrthümern, die ihn getrübt, 
bei ſeinem erſten Erwachen und die ſeit zweitauſend Jahren ihn um 
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die Erfüllung betrogen. — Nicht, wie damals, harren die heilsbe⸗ 
dürftigen Völker des Heilands, der aus den Wolken herab das 
Himmelreich bringe, ſondern in ſich ſelber, im Schlage des eigenen 
Herzens erkennen ſie die die heilige Sch ſöpſung straße die allein es 
vermag, das menſchliche Erdenleben bei gligend zu geſtalten für Alle. 

Der Glaube an die Verſöhnung zwiſchen Himmel und Erde, eriſt 
zur Erkenntniß, die chriſtliche Hoffnung iſt zur Gewißheit gewor⸗ 
den, zu der Gewißheit, daß durch menſchliche Kraft und That 
ſich endlich erfüllen werde die evangeliſche Kunde: 

„Das Nene iſt nahe Nee 


eg 
(Die freien Gemeinden.) 
1) Warum iſt denn wohl die Vorſtellung von ſo großer Wich⸗ 
G welche die Menſchen ſich machen von der Beſchaffenheit der 
e, 
Unfere Anſichten über die Beſchaffenheit der Erde ſind darum 
von der allergrößten Wichtigkeit, weil ſie die Grundlage bilden zu 
unſerer geſammten Weltanſchauung; — von unſerer Welt⸗ 
anſchauung aber hängt es ab, was für Vorſtellungen wir uns bilden 
von dem eigenen menſchlichen Leben und Sein, und wie unſer 
ganzes geſellſchaftliches L eben auf Erden ſich einrichtet und 
geſtaltet. 

2) Worin hauptſächlich liegt das Ueberraſchende der Entdeckt ung, 
daß die Erde ſich um die Sonne, nicht aber die Senne ii. um die 
Erde bewege? 

ang iſt dieſe Entdeckung hauptſächlich dadurch, weil ſie 
zeigt, daß die Menſchen Jahrtauſende hindurch ſich hatten täuſchen 
laſſen durch den bloßen Schein, und weil mit der Erkenutniß 
des wirklichen Verhältniſſes der Erde zur Sonne, die ganze — auf 
dem falſchen Schein abe Sb eltanſchauung zuſamn nenfiel. 

3) Welche Folgeu ſind für den Menſchen erwachſen aus jener 
irrigen Anſicht, daß die Sonne um die Erde kreiſe? 

Da die Menſchen ſich vorſtellten, die Senne drehe ſich um die 
Erde, hielten ſie die Erde für den Mitte lpunkt der ganzen, Welt, 
ja für die ganze Welt ſelber, und meinten, alle übrigen Geftirne, 
wären um der Erde, um des Menſchen willen erſchaffen. — Den 
Schöpfer dieſer Dinge ſuchten fie da, wohin fie nicht ſchauen konnten, 
„über“ den Sternen und verließen ſich darauf, daß Er, der ſo viel für 
den Menſchen gethan, auch ferner) in ohne menſchliches e 


SEE = 


für das Heil der Menſchen ſorgen werde. Und als nun das Elend auf 
Erden immer drückender, die Herrſchſucht der Prieſter und Gewal⸗ 
tigen immer verderblicher wurde, da ſuchten die Menſchen nicht 
Abhülfe durch eigene Kraft, ſondern fie ſuchten — Troſt in 
dem Gedanken, daß ſie dereinſt deſto glücklicher ſein würden 
„über“ den Sternen. — So blieb das Erdenleben des Menſchen 
jammervoll und elend. A | 
4) Welche Folgen müſſen dagegen dem Menſchen erwachſen aus 
der richtigen Erkenntniß der Erde und anderer Himmelskörper? 
Aus der Erkenntniß des wirklichen Verhältniſſes der Himmels⸗ 
körper zu einander erwächst dem Menſchen zunächſt die Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Erde nichts iſt als ein unendlich kleiner Punkt 
in den Räumen des Weltalls, und daß kein einziges „Sternlein 
am Himmel“ erſchaffen worden iſt um der Menſchen willen, die 
auf der kleinen Erde leben. Es erwächst ihm ferner die Ueber⸗ 
zeugung, daß die heilige Gotteskraft, die Alles ſchafft, Alles be⸗ 
glückt, nicht „über“ den Sternen wohne, ſondern daß ſie vielmehr 
die Welt ſelber durchdringt, als heilige, göttliche, allwaltende 
Lebenskraft der Dinge; — daß darum auch der Menſch — 
vermöge der ihm ſelber inwohnenden Gotteskraft — ſein Heil und 
ſeinen Himmel ſelber ſich gründen müſſe — auf Erden. — Wäh⸗ 
rend alſo die irrige Anſicht das Elend des Erdenlebens erhielt, 
ſtrebt die richtige Erkenntniß darnach, es zu überwinden. 
5) Wann wurde dann die Entdeckung gemacht, daß die Erde 
ſich um die Sonne bewege? 
Der deutſche Domherr Copernicus machte ſie vor länger 
als dreihundert Jahren. | 
6) Da dieſe Entdeckung ſchon fo alt iſt: wie kommt es, daß ſie 
dennoch den Menſchen noch ſo wenig zu ihrem Heile auf Erden 
verholfen, daß vielmehr die Menſchen mindeſtens noch eben ſo elend 
ſind, wie ſie unter den alten Irrthümern waren? 
Daß die Menſchen noch ſo wenig Segen geerntet haben von der 
neu gewonnenen Weltanſchauung, das kommt daher, daß bei weitem 
die meiſten Menſchen die neu entdeckten Wahrheiten noch gar nicht 
kennen, ſondern noch ganz und gar in der alten irrthümlichen Welt⸗ 
anſchauung befangen ſind. 
7) Es ſind doch aber ſo viele Bücher über dieſe Dinge geſchrie⸗ 
ben worden ſeit dreihundert Jahren: wie kommt es, daß dieſe 
nicht hingereicht haben, alle Menſchen aufzuklären? 
„Die meiſten Menſchen haben weder Zeit, noch Geld, noch Vor⸗ 
bildung genug, um ſolche Bücher mit wirklichem Erfolg zu leſen. 
8) Und find denn nicht Schulen und Kirchen genug da, 
um die Menſchen aufzuklären über ſo hochwichtige Gegenſtände? 
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Gerade die Schulen und Kirchen haben am meiſten beigetragen, 
ſolche Aufklärung zu verbinhers 118 ‘ ' 

9) Wie ift das möglich? | 

Das wird den Prieſtern, die Kirchen * Schulen beherrſchen, 
dadurch möglich, daß ſie den Kindern in den Schulen nur höchſt 
dürftige, gar nicht mehr zu umgehende, Andeutungen geben 
laſſen über die neue Weltanſchauung; dagegen aber mit größtem 
Eifer Alles das ihnen einprägen, was ſie in den alten Irrthümern 
befangen erhält. — So lernen die Kinder zwar mit den Lippen 
herſagen: „pie Erde bewegt ſich um die Sonne“ — allein da fie 
gleichzeitig täglich Dinge ſich einprägen müſſen (von Himmel, Gott, 
Engeln u. ſ. w.), welche nur aus der entgegengeſetzten, 
alten Anſicht ſich Ten aus der Auſicht, daß die Sonne ſich um 
die Erde bewege: ſo kann die neue Wahrheit weder zu wirklich 
klarer Vorſtellung werden im Geiſte der Jugend — der Völker, 
und noch weniger zieht man aus ſolcher Vorſtellung die nothwen⸗ 
digen Folgerungen für den Menſchen und ſein Erdenleben. 

Im Munde des Volkes iſt das Wort: „die Erde bewegt ſich 
um die Sonne“ — noch immer nichts weiter, als ein Saatkorn der 
Wahrheit, deſſen Aufgehen und Fruchttragen verhindert wird durch 
die Fülle des Unkrauts, womit die Prieſter es überwuchern laſſen. 

10) Wie haben denn die Prieſter ſich von Anfang an verhalten 
zu der Entdeckung des Copernicus? 

Nachdem Copernicus ſeine Entdeckung dem Pella Vater“ 

mitgetheilt hatte, blieb fie gegen hundert Jahre faſt ohne alle Be⸗ 
achtung. Als aber nach etwa hundert Jahren Galilei die 
Lehren des Copernicus von Neuem zur Sprache brachte, 52 mit 
Hilfe des 1608 entdeckten Fernrohrs — erweiterte und tiefer be⸗ 
gründete: da wurde er von den Prieſtern auf's Grauſamſte ver⸗ 
folgt, mißhaudelt und gezwungen, das, was er als Wahrheit erkannt 
hatte, als Lügen zu bezeichnen. — Seitdem fährt man fort in allen 
Schulen und Kirchen — wie ſie auch heißen mögen — nach Kräften 
und ſo weit irgend möglich die alte, irrige Weltanſchauung auf⸗ 
recht zu erhalten; und ſo weit die neue Wahrheit ſich dennoch 
Bahn gebrochen hat, iſt ihr das gelungen nicht etwa dur ch die 
Schulen und durch die Kirchen, ſondern gerade trotz der Schu⸗ 
leu und tro tz der Kirchen und ihrer Prieſter. 2 


) Bemerkung. Noch in dieſen Bar bat der at einen Mann (Paul 
Cullen) nach Icland geſandt, um das Erzbistum 15 übernehmen — 
welcher bekannt iſt als 6 rift, 28 8 A ine 
Syſtem“ bekämpft mit all den E ie elche priefterficher Unwiſſenbeit und 
Schamloſigkeit zu Gebote ſtehen. — Das 1 mite und verhungerte 
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11) Da man auf ſolche Weiſe ſeit Jahrhunderten jede junge 


Generation heranbildet, ohne den neuen Entdeckungen ſie ganz fern 


halten zu können, noch weit weniger aber fie ganz und klar damit 
bekannt zu machen ſucht: ſind da nicht nachtheilige Folgen für das 
ganze menſchliche Leben daraus hervorgegangen? 

Weil man dem Menſchen von Jugend auf keine Wahrheit, 
keine ganze Weltanfharung unbekümmert erſchließt, ſondern 
ſich müht, ihn in allen Irrthümern zurückzuhalten, ohne doch das 
neue Licht völlig abwehren zu können: ſo ſind die Menſchen all⸗ 
mählig faſt ganz gleichgültig geworden gegen jede tiefere Wahrheit. 
Sie geben ſich ſchreckenloſer Selbſtſucht und anderen entmen⸗ 
ſchenden Leidenſchaften hin; und während die Einen von „Religion“ 
nur noch inſofern wiſſen wollen, als ſie ihnen dienlich ſcheint zur 
Befriedigung ihrer Herrſchſucht und Selbſtſucht, fühlen die Anderen 
— aller Lebensbefriedigung beraubt — ſich um ſo unglücklicher, 
als jene prieſterlichen Troſtgründe, die ſie zum „Himmel“ ver⸗ 
weiſen, doch keinen lebendigen Glauben mehr in ihnen finden. 

Sittliche Verworfenheit in den Paläſten, troſtloſes Elend in 
den Hütten: das iſt die Folge von der langen Unterdrückung der 
Wahrheit. 

12) Was wird weiter erfolgen aus einer ſolchen Lage der Dinge? 

Dieſe Lage der Dinge muß nothwendig zur Folge haben, daß 
endlich doch alle diejenigen Verhältniſſe und Formen des menſchli⸗ 
chen Verkehrs von den Völkern durchbrochen werden, welche dereinſt 
aus menſchlichem Irrthum, aus verkehrter Weltanſchauung ſich ge⸗ 
bildet haben, und welche unnmehr nur noch erhalten werden mittelſt 
Lüge und Gewalt; es muß die neue Weltanſchauung eine ihr ent⸗ 
ſprechende Neugeſtaltung der menſchlichen Lebensverhält⸗ 
niſſe zur ganz nothwendigen Folge haben. 

13) Inwiefern kann da wohl jeder einzelne Menſch dazu bei⸗ 
wagen daß dieſes Ziel möglichſt leicht und möglichſt ſicher erreicht 
werde? 

Da ja die ganze Geſellſchaft, da die Völker aus lauter Einzel⸗ 
neu beſtehen, ſo kann und ſoll jeder Einzelne an der hohen ge⸗ 
ſchichtlichen Aufgabe unſerer Zeit, an der Erlöfung und Beſeligung 
des Meunſchengeſchlechts mitarbeiten helfen. — Und zwar thut der 
Einzelne dies zunächſt am erſprießlichſten dann, wenn er unausge⸗ 
ſetzt Sorge trägt, daß die dermaligen verderblichen Verhältniſſe 
auf ihn ſelber keinen nachtheiligen Einfluß mehr üben, wenn 


Irland iſt aber auch das Paradies der Kirche! — Je größer das Elend eines 
Voltes, deſto feſter ruht in ihm der Grundſtein der Kirche. 
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er ſich alſo nach Kräften vor allen Dingen ſelber frei macht von 
Selbſtſucht, Eitelkeit, Herrſchſucht, Liebloſigkeit aller Art u. ſ. w., 
und zu bewirken ſucht, daß Andere ihm in folder Weiſe folgen. — 
Dadurch wird Menſchenliebe und brüderlicher Sinn geweckt 
und verbreitet, und es erſteht ſo der einzig ſichere Grund, auf wel⸗ 
chem ein wirklich dauernder und Allen heilbringender Neubau 
der menſchlichen Verhältniſſe möglich iſt. 

14) Welche Mittel hat der Menſch zu ergreifen, um ſich nach 
Möglichkeit zu befreien von den Einfläſſen der dermaligen unheil⸗ 
vollen Verhältniſſe, und um den Keim der Menſchen⸗ und Bruder⸗ 
liebe in ſich zur Entfaltung zu bringen? 

Die hauptſächlichſten dieſer Mittel ſind: eine immer klarere 
Erkenntniß der Natur, der Welt, des Menſchen ſelbſt, kurz: Er⸗ 
kenntniß der wirklichen Wahrheit, verbunden zugleich mit 
hülfreicher Ausübung der Bruderliebe gegen ſolche, die ſeiner Hülfe 
bedürfen. — Dieſe beiden Wege hängen innigſt zuſammen; denn 
je tiefer die Wahrheit den Menſchen wirklich durchdringt, deſto 
ſchmerzlicher und unerträglicher iſt ihm der Aublick des Elends, 
welches Irrthum und Lüge rings um ihn ausbreiten und erhalten, 
und es iſt für ihn Gebot der Selbſtbefriedigung, der Lüge entgegen⸗ 
zutreten und das aus ihr entſpringende Elend zu mildern — nach 
all' ſeinen Kräften. i 

15) Würden aber nicht ſolche Beſtrebungen weit größeren Erfolg 
haben, wenn ſie nicht vereinzelt blieben, ſondern wenn eine —größere 
oder geringere — Anzahl von Menſchen in ihnen ſich vereinigte? 

Wie vereinte Kräfte ſtets mehr vermögen als vereinzelte Kraft, 
jo natürlich auch bei den Beſtrebungen, das Erdenleben der Men⸗ 
ſchen erneuern zu helfen vom Innern des Menſchen aus. 
— Und eben darum haben überall ſich freie Gemeinden ge⸗ 
bildet, um mit vereinigter Kraft nach dem herrlichen Ziele zu ſtreben. 

16) Welches ſind die Hauptgrundſätze freier Gemeinden? 

Da das Streben freier Gemeinden darauf gerichtet iſt, der neuen 
wahren Weltanſchauung gemäß, das Leben der Menſchen durch 
Bruderſinn zu verherrlichen, ſo müſſen Wahrheit und Liebe 
ihre Hauptgrundſätze ſein. 8 

17) Auf welchem Wege ſucht die freie Gemeinde zur Wahr⸗ 
heit zu gelangen? 

Die freie Gemeinde betritt damit den Weg der Wahrheit, daß 
ſie vor Allem die Hauptſtütze des Irrthums und der Lüge bricht: 
ſie tilgt jegliche Glaubensſatzung aus ihrer Mitte. — — Irren 
kann und wird der Menſch beſtändig, aber eben um ſo mehr muß 
die alleinige Quelle der Wahrheit, das Erkenntniß⸗Ver⸗ 
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mögen des Menſchen ſelbſt, lauter und offen erhalten werden. 
Dieſe Quelle wird aber verſtopft, der Irrthum verewigt, ſobald 
irgend welche Glaubens ſatzung als ewig geltende Wahrheit 
angeſehen wird, welcher gegenüber jeder Widerſpruch der Vernunft 
und der Erkenntniß Unrecht erhält. 

Jede Buchſtabenſatzung, die zur Glaubensnorm erhoben 
wird, verbietet die freie Entfaltung menſchlicher Erkenntniß, menſch⸗ 
lichen Denkens, wird zur Quelle zahlloſer Uebel und iſt die ärgſte 
Sünde wider die Menſchennatur. | 

Doch es begnügt ſich die freie Gemeinde damit nicht, nur die 
Hinderniſſe wegzuräumen, welche die Kirche der Wahrheit entge⸗ 
genſtellt, ſondern ſie ſtrebt, die Wahrheit ſelber auch wirklich zu 
erkennen; darum lenkt ſie das erkennende Auge des Menſchen hin 
auf Natur und Welt und läſſet es ſuchen und forſchen nach der 
Erkenntniß göttlicher und menſchlicher Dinge. 

Während fo mit der Glaubensſatzung zugleich der Satzungs⸗ 
glaube ſchwindet, erwacht der Lebendige. Glaube aus 
freier Erkenntniß. AN 

18) Wodurch ſucht die freie Gemeinde ihrem Grundſatze der 
Liebe Geltung und Verwirklichung zu ſchaffen? . 

Zur immer vollkommneren und allgemeineren Verwirklichung 
der Bruderliebe unter den Menſchen ſucht die freie Gemeinde 
brüderlichen Geiſt und Sinn zu erwecken und zu beleben 
im wirklichen Verkehr, in allen Kreiſen ihres Gemeindelebens. — 
So lange rings um ſie her Selbſtſucht und Lüge die Herrſchaft 
führen, iſt natürlich eine thatſächliche und allſeitige Durchführung 
eines Lebens der Brüderlichkeit und Liebe auch inmitten der freien 
Gemeinde nicht möglich. — Nur die Keime der Zukunft kann 
ſie hegen und pflegen, nur vorbereiten die dereinſtige that⸗ 
ſächliche Verbrüderung des Meuſchengeſchlechts. 

19) Hört denn bei ſolchen Grundſätzen und Beſtrebungen die 
freie Gemeinde nicht auf, eine religiöſe, chriſtliche, kirchliche Ge⸗ 
meinſchaft zu ſein? | 

Der Grund aller und jeder „Religion“ ſind die Vorſtellun⸗ 
gen, welche die Menſchen in ſich tragen von himmliſchen und irdi⸗ 
ſchen Dingen, kurz: die Weltauſchauung der Menſchen; 
— und „religiös“ heißt derjenige Menſch, deſſen ganzes Verhalten 
dieſer ſeiner Weltanſchauung entſpricht. So waren die Griechen 
und Römer „religiös,“ wenn ſie ein ihren mythologiſchen Vorſtel⸗ 
lungen eutſprechendes Leben führten —ſo waren die Juden, waren 
die Chriſten früherer Jahrhunderte „religiös,“ wenn fie den Vor⸗ 
ſtellungen von göttlichen und menſchlichen Dingen gemäß ſich ver⸗ 
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hielten, die aus den Synagogen übergingen in die chriſtlichen Kir: 
chen. Nachdem ein richtiges Verſtänduiß himmliſcher und irdiſcher 
Dinge, nachdem eine neue Weltanſchanung gewonnen iſt, 
iſt derjenige „religiös,“ welcher ſich beſtrebt, der neu gewonnenen 
Wahrheit gemäß ſich zu verhalten in all' ſeinen Lebensbeziehungen. 
— Demnach ſind diejenigen Gemeinſchaften vorzugsweis „religiös“ 
zu nennen, welche die von den Prieſtern unterdrückte und verfolgt 
Wahrheit am angelegentlichſten hegen und pflegen. | 
Ob ferner die freie Gemeinde — chriſtlich iſt? — Wenn das 
Weſen des Chriſtenthums darin liegt, altjüdiſcher Weltanſchauung 
gemäß, an den „Opfertod“ eines Schuldloſen zu glauben, darge⸗ 
bracht einem Gotte der Rache und des Zornes, der über den Ster⸗ 
nen wohne: — dann iſt die freie Gemeinde nicht chriſtlich. — 
Wenn ferner das für Chriſtenthum gilt, daß die Meuſchen — trotz 
beſſerer Erkenntniß — ihr Erdenleben der Selbſtſucht und Ver⸗ 
worfenheit Einzelner preisgeben, ſelber am Geiſt und Leib ver⸗ 
kümmern und dafür mit einem beſſeren Leben im Himmel ſich ver⸗ 
tröſten laſſen: — dann hat die freie Gemeinde vom Chriſtenthum 
ſich losgeſagt. — Beſteht dagegen das Chriſtenthum darin, gegen 
heuchleriſche Prieſter und knechtende Satzung aufzutreten, wie einſt 
Jeſus von Nazareth gethan, wie Er nur dem Wohle 
und der Freiheit der Brüder zu leben, und nöthigen Falls für fol 
ches Streben ſich hinrichten zu laſſen von den Prieſtern und ihren 
Helfershelfern: dann erblickt die freie Gemeinde in ihren Beſtre⸗ 
bungen die Entfaltung chriſtlichen Sinns und Lebeus. 
Und ob die freie Gemeinde eine kirchliche Gemeinſchaft iſt? 
— Wenn „Kirche“ nur eine ſolche Gemeiuſchaft genannt wird, 
welche zur Richtſchuur des Glaubens für Alle eine Prieſter⸗ 
ſatzung aufſtellt; — wenn das zum Weſen der Kirche gehört, 
nach dem ebeuſo unerreichbaren als widernatürlichen Phantom einer 
Glaubens⸗Einerleiheit unter den Menſchenzu ſtreben, 
und alſo eine Glaubens⸗Gemeinſchaft darſtellen zu wollen: 
dam iſt in der freien Gemeinde nichts Kirchliches enthalten. — 
Wenn dagegen „kirchlich“ auch ſolche Vereinigungen genannt wer- 
den können, wie ſie einſt, ehe die katholiſche Kirche entſtand, beſon⸗ 
ders durch Paulus in's Leben gerufen wurden; Vereinigun⸗ 
gen, welche darnach ſtreben, von Prieſterſatzungen ſich zu befreien, 
auf dem Wege geiſtiger Freiheit die Wahrheit zu erkennen, und 
von der — wenn noch ſo verſchieden gefärbten — Ueberzeugung 
durchdrungen ſind, daß dem Menſchengeſchlecht auf Erden 
ſeine Seligkeit erblühen müſſe; — wenn ſolche Gemeinden, kirchlich“ 
genannt werden können: dann iſt auch die freie Gemeinde ein 
kirchlicher Verein. | 
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Namen thun überall nichts zur Sache; und in den Augen 
jedes Verſtändigen geben die Feinde der freien Gemeinde gerade 
dadurch ſich die ärgſte Blöße, daß ſie — nur um Unkundige zu be⸗ 
thören — ihr Namen und Benennung ſtreitig zu machen pflegen, 
die Sache ſelbſt aber — mit Stillſchweigen übergehen. 

30) Wenn die freie Gemeinde das Streben des ſeitherigen 
Kirchenthums aufgegeben hat, das Streben nämlich: eine Glau⸗ 
beusgemeinſchaft unter den Menſchen darzuſtellen, — und 
vielmehr darnach ſtrebt, zu menſchlicher Lebensgemeinſchaft 
zu werden: iſt ſie da wohl der Möglichkeit ſich bewußt, dies Ziel 
erreichen zu können? 

Nicht nur von der Möglichkeit, daß das Menſchengeſchlecht zu 
ſolcher Lebeusgemeinſchaft und Verbrüderung gelangen könne, 
ſondern von der Gewißheit, daß es dazu gelangen müſſe und 
gelangen werde, iſt die freie Gemeinde durchdrungen. — Denn 
iſt es möglich geweſen, — der Natur des Menſchen zuwider — 
Selbſtſucht und Liebloſigkeit zur Herrſchaft zu bringen unter den 
Menſchen, indem man von Kindheit auf ſie in die Bande des Aber⸗ 
glaubens und der Lüge ſchlug; —um wie viel leichter wird es fein 
— der Menſchennatur entſprechend — Liebe und Bruderſiun zur 
Herrſchaft zu bringen, wenn es erſt geſtattet iſt, die heranblühen⸗ 
den Geſchlechter zu erziehen in Erkenntniß der Wahrheit! 

Wir überſchauen die Rieſenwerke, welche die Menſchheit voll⸗ 
bracht, in der Geſchichte ihrer Vergangenheit: die Götter, die ſie 
nach ihrem Bedürfniß erſchaffen, die Staaten, die ſie gegründet, 
die Wandelungen alle, denen ſie ſich unterzogen hat, — und wir 
erkennen daraus, daß es in Wahrheit Nichts gibt innerhalb 
der Schranken natürlicher e der Menſchheit uner⸗ 
reichbar wäre, ſobald das Bedürfniß darnach wirklich ihr fühl⸗ 
bar geworden. — Je größer darum das Elend erſcheint, das Lüge 
und Selbſtſucht geboren, je gewaltiger das Bedürfniß ſich kund 
thut, durch Wahrheit und Liebe ſolchem Elend zu ſteuern: deſto 
feſter wird die Ueberzugung in uns, daß die Zeiten mehr 
und mehr ſich erfüllen. 


(Ende.) 


er 
* 


. 


6839 


ihne 


A 
BN 


> 


